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1. Kapitel.


  »Riskieren Sie’s man ruhig, det is ne janz feine Sache!« meinte grinsend der blonde, sonnenverbrannte Matrose zu dem eleganten Herrn im hellgrauen Sommeranzuge, der auf dem Bahnhof Grunewald unschlüssig die steilen eisernen Stufen musterte, die sich an der Rückwand des letzten Wagens emporwanden.


  Ja, das war eine »tolle Sache«!


  Die Stadtbahn nach Potsdam war überfüllt, wie nur Berliner Stadtbahnzüge es sein können. Die Wagen glichen vollgepackten Konservenbüchsen, aus denen menschliche Gesichter und Arme wie wild durcheinander geratene Heringsköpfe und -Schwänze herausragten.


  Der Stationsvorsteher gab das Zeichen zur Abfahrt.


  Der Zugführer stemmte sich mit der Schulter gegen eine halboffene Tür. Die fünfzehn, zwanzig Insassen dieses Wagens ließen ihre Lungen zusammenschrumpfen, um sich möglichst schmal und heringshaft zu machen. Und richtig — so ging denn die Tür auch endlich zu. Der Beamte schwang sich in sein Dienstabteil und der Zug begann, sich schnaubend und ächzend in Bewegung zu setzen.


  Der Herr in dem grauen Sommeranzuge sah sich mit einem schnellen Blicke um. Zurückbleiben? Auf den nächsten, sicherlich ebenso vollen Zug warten? Nein! Ein schneller Griff, und schon saß er auf einer der steilen, eisernen Stufen des letzten Wagens und zog seine Beine an den Leib.


  Sein Blick tauchte in die lachenden Augen des Matrosen.


  »Sehen Sie, et jeht allens! Ick stehe ja nu freilich: die Freitreppe war mir ein bisken zu rußig . . . . Um Jottes willen! Halten Sie sich fest bei die Kurve!« mahnte er väterlich, denn der feine Herr hatte hochschnellen wollen.


  Doktor Woldemar Cornelius aus Breslau, etwa fünfunddreißigjähriger Zinsenverzehrer und Privatdetektiv aus Passion, — um dem Leser den eleganten Herrn vorzustellen —, der mit ziemlich unbehaglichem Gesicht sich nunmehr gegen die Wagenrückwand drückte, nahm mit der linken, freien Hand sein Monokel aus dem stahlblauen Auge und steckte es tastend in die Außentasche seines Rockes. Er dachte mit Wehmut an seinen Hosenboden . . .


  Sprechen konnte er nicht. Es blies tüchtig da hinten am Abschluß des Zuges. Mit stillem Neide sah er nach seinem Reisegefährten, der mit sichtlichem Wohlbehagen sich den sausenden Wind um den braunen Hals spielen ließ.


  Bloß mit dem einen Auge brauchte er nicht so herüber zu zwinkern . . .!


  Hui! machte der Zug und rannte an einigen Villen von Hundekehle vorbei.


  Hinten hockt er, hinten hockt er! äfften die Räder im geschäftigen Rattertakt.


  Rums! wieder eine Kurve, Aha! da drüben schimmert Wasser durch die Bäume, der Schlachtensee. Sein Spiegel glitzert in der Morgensonne und blendet die Augen.


  Gleich sind wir da! machten die Räder in verlangsamtem, aber noch immer hochschnellendem Takt.


  Quietsch! sagte die Schlußbremse, und tatsächlich stand der Zug auch schon.


  »Station Nikolassee!«


  Mit den trotz der nur kurzen Fahrt steif gewordenen Beinen tastete Dr. Cornelius nach dem sicheren Bahnsteig hinüber und zog sein Jackett herunter. Ihn störte seine Rückenansicht. Man wußte doch nicht . . .! Denn aus den Wagen, deren Türen mit einem fröhlichen, befreienden Knall aufwuchteten, stieg, sprang und hüpfte eine bunte Menge durcheinander quirlender Menschen heraus. Helle Sommerkleider, niedliche Kinder. Die meisten hatten Pakete mit Plaids, mit Badezeug unter dem Arm.


  »He, Kamerad!« sagte da Dr. Cornelius aus Breslau halblaut zu dem Matrosen, der breitbeinig auf dem Bahnsteige neben ihm stand und sich die unvermeidliche Zigarette anbrannte, »wollen Sie nicht so gut sein, mich hinten mal ein bißchen abzuklopfen, ich glaube . . . .«


  »Jerne, nischt wat mir lieber wäre!«


  Eine derbe Matrosenhand schwang sich durch die Luft. Ein diskretes Klatschen. Eine kleine, rußige Staubwolke und — »Wie neu. Allens wieder reene!« schmunzelte der blaue Jünger Neptuns.


  Mit einem etwas befangenen »Danke sehr!« mischte sich der Hauptmann der Reserve schnell unter die dem Ausgange zustrebende Menge. Wenn ihn einer seiner früheren Regimentskameraden in dieser peinlichen Situation gesehen hätte! Und er war wieder ganz Typ »Offizier in Zivil«, als er aus dem Dunkel der Bahnüberführung in die helle Morgensonne trat.


  Und unternehmungslustig blinkte das Monokel in dem linken Auge. In dem linken, bitte zu beachten! Denn wer trägt es jetzt noch rechts?




  — — — — — — — — — —




  Schimmernde Wogenkämme tanzten auf dem dunkelgrünen Wasser des Wannsees. Ein scharfer Wind aus Westen trieb rollende Wellenreihen an das flache Ufer, doch heiß lag die Sonne auf dem weichen Sande.


  Dr. Cornelius lag dort, durch eine kleine Anhöhe geschützt, auf den einen Ellbogen gestützt, und ließ seinen Körper durch die Sonnenfluten erwärmen. Ihm steckte noch immer die Zugluft von der Fahrt in den Gliedern. Langsam wich sie und machte einer wohligen Wärme Platz.


  Von rechts her, dort, wo hunderte von Familien sich in buntem Durcheinander im Freibade tummelten, drang verworrenes Geräusch an sein Ohr. Bunte Wimpel in den verschiedensten Farben flatterten über primitiven, luftigen Zelten und Hütten in der steifen Brise. »Mit Kind und Kegel«, nirgends paßte dieser Ausdruck besser, als auf diese fröhliche Geselligkeit des einfachen Berliners in paradiesischem Naturzustande. Vom Säugling bis zum Greise, der mit behaglichem Schmunzeln seine Knochen in der Sonne streckte, war jedes Alter und Geschlecht vertreten. Halbwüchsige Burschen kugelten mit frühreifen Mädels in dem knappen, manchmal allzuknappen Trikot in dem Sande herum. Bilder, die förmlich nach dem Zeichenstift eines Zille schrien. Zwei frische Dirnchen, ihre Badekostüme glichen sich bis auf die kokette Schleife am Knie wie ein Ei dem andern, strichen auf hochverschnürten Sandalen, sich wohlgefällig in den runden Hüften wiegend, durch dieses Nomadenlager und suchten — Anschluß.


  Linker Hand stand die geräumige Badeanstalt, an deren Pforte dräuend die Worte standen: Kein Freibad! Kein Familienbad! Hier badete das »bessere« Publikum, oder wer sich dafür hielt. Der Strand trennte die Geschlechter. Draußen aber, wo die Wogen schamhaft über die Hüften schlugen, »traf« man sich ebenso wie drüben. Bis dahin aber hatte die Frische des Wassers abgekühlt . . . .


  Dr. Cornelius blinzelte schläfrig mit den Augen und bildete sich ein, an der richtigen See zu sein. Diese Illusion war immerhin nötig, denn wenige Kilometer hinter seinem Rücken lag die Großstadt, das schwirrende, schwingende, tosende Berlin mit seinem Hasten und seiner Unruhe. Und dieses Berlin wollte er fliehen, ja möglichst aus seinen Gedanken streichen — wenigstens an diesem einen, schönen Augusttage.


  Die Erörterungen in einer Sache, die ihn wochenlang beschäftigt hatten, ein mit Hilfe von Hypnose begangenes schweres Verbrechen, waren abgeschlossen. Der scharfe, rasch und sicher arbeitende Geist des heute in träger Ruhe daliegenden Mannes hatte den Sieg über den Willen des anderen, des Verbrechers, davongetragen. Schon war Dr. Cornelius mit Reisegedanken beschäftigt, um sich endlich der wohlverdienten Erholung hinzugeben, da hatte ihn ein neuer privater Auftrag nach Berlin gerufen. Es galt, einen internationalen Diamantenschwindler, der seine Auftraggeberin, die Gräfin H., geschädigt hatte, zur Strecke zu bringen. Und anstatt in Swinemünde, wie geplant, den Klängen der Kurmusik zu lauschen oder Ostseefluten gegen den Strand rauschen zu sehen, saß er nun schon seit acht Tagen in dem heißen, staubigen Berlin, durchsuchte Spielhöllen nach dem Schwindler, hatte Konferenzen auf dem Polizeipräsidium und dergleichen. Nur gut, daß eine befreundete Familie ihm Quartier in ihrer Villa im Grunewald angeboten hatte. Da war wenigstens Grün und etwas frischere Luft als auf der Friedrichstraße oder in den Nachtkaffees.


  Der in so schnöder Weise um seine Sommerfrische Gebrachte schreckte mit einem Male in die Höhe. Er mußte eine Zeitlang geschlafen haben, denn die Sonne war ein erhebliches Stück weitergewandert. Was ihn wohl geweckt hatte? Ein heller, weiblicher Aufschrei dicht vor ihm war es gewesen. Doch kein Ausdruck der Angst, sondern ein mehr fröhliches »Quietschen«, wie der Berliner sagt. Richtig, zwischen ihm und dem Wasser lag ein junges Mädchen im Sande, wohlig auf dem Rücken und wehrte lachend einen langen Schilfkolben ab, mit dem ein junger Mensch im Badeanzuge sie zu kitzeln suchte.


  Beides gesunde, frische, kräftige Gestalten, an denen Herz und Auge des Beschauers sich erfreuen konnte.


  Ein knappes Dirndelkostüm umschloß kleidsam die knospenhafte Figur des Mädchens. Der tiefe Halsausschnitt zeigte eine gebräunte Rundung und rotbraun waren ebenfalls die nackten, festen Waden, mit denen sie jetzt nach ihrem Bedränger stieß. Das gegen das Licht sich scharf abzeichnende Profil war energisch, edel, doch noch jungmädchenhaft. Rund und weich im engen Mieder schien die Silhouette der kleinen Brust. Den Abschluß bildete ein Mützchen aus grüner Seide, das, über die widerspenstigen blonden Locken gestreift, am Halse deren wirres Gekraus sehen ließ.


  Das ganze Mädel war bildhübsch in seiner lässigen Anmut — netter Käfer! bildeten die Lippen des Herrn aus Breslau, — der Junge keck, verwegen und kraftstrotzend.


  Am Ufer schaukelte ein Boot im Wasser. In dem mochten die beiden gekommen sein . . .


  Bei einer schnellen Kopfbewegung erkannte das Mädchen, daß der einzelne Herr hinter der Düne sie interessiert beobachtete.


  »Kieck mal, Fritze, der da drüben hat sich ein Jlas ins Ooge jetreten!« hörte Dr. Cornelius halblaut lachen.


  Mit einer ärgerlichen Bewegung steckte er das verspottete Monokel in seine Tasche. Der Berliner Dialekt paßte wenig zu dem hübschen Bilde, das sich seinen Augen bot. Er war verstimmt. Gab es denn keine Illusion mehr auf dieser Welt? Von Ansehen eine entzückende Strandnixe — in Wahrheit eine freche Berliner Jöre. Seine Mundwinkel senkten sich herab, als ob er einen unangenehmen Geschmack im Munde verspürte.


  Trotzdem kroch eine eifersüchtige Regung zu seinem Herzen empor, als wenige Minuten später der junge Mensch die »Berliner Jöre« kurz entschlossen um den schlanken Leib faßte und so nach dem Kahne hinübertrug. Er neidete dem andern das Gefühl, zwei weiche Arme am Halse zu spüren, einen sonnendurchglühten, jungen Leib an sich zu pressen . . .


  Dr. Cornelius aus Breslau, hat es dir die Sonne des Wannsees angetan?


  Mit etwas benommenem Kopfe klopfte er sich sorgfältig den feinen Staub aus seinem Anzuge.


  — — — — — — — — — —


  Am Abend saß Cornelius auf der breiten Veranda seiner Wohnung. Seine Bekannten hatten sich zurückgezogen. Nachdenklich sah er in den dunklen Nachthimmel, an dem unzählige Sterne glitzerten. Die Silhouetten der Grunewaldkiefern hoben sich von dem Himmel ab wie feine Zeichnungen, gestickt von japanischer Künstlerhand auf seidenem Untergrund.


  Von fernher berührte ein leises, schwingendes Geräusch sein Ohr: das Rauschen der Großstadt da hinten, über der ein nebliger, roter Schleier lag. Da wurde sein Auge von einem kleinen, wie glühenden Punkt gestochen. Ein winziger Lichtblitz war durch das Blättergewirr getastet. In weiter Ferne, wohl auf dem Balkon einer anderen Villa, mußte eine Lampe stehen, deren Licht wie das eines einsamen Leuchtturms durch die Nacht grüßte. Und eine menschliche Gestalt bewegte sich davor hin und her. Cornelius strengte unwillkürlich seine scharfen Augen an.


  Richtig, eine weibliche Gestalt war es. Trug sie nicht — ein grünes seidenes Mützchen?


  Als er sich hastig erhob, um sein Fernglas zu holen, tat er dies kaum mit Ueberlegung, sondern er folgte einem unbestimmten Gefühle, über das er sich in diesem Augenblick keine Rechenschaft ablegen konnte. Das wäre für ihn auch schwer gewesen, denn er, der Nüchterne und Kritische, hätte sich wohl selbst nicht verstanden. So etwas machen doch höchstens Primaner! Mit einer schnellen Bewegung setzte er das Glas an die Augen — da schrillte der Ton der Nachtklingel durch das schweigende Haus. Das brachte ihn zur Besinnung. Er ließ das Glas sinken, strich sich über die Stirn und errötete im Dunkeln, wenigstens hatte er das Gefühl davon.


  »Hallo! Wer ist unten?«


  »Ein Telegramm!« kam zwischen den Bäumen eine Stimme herauf, »wohnt hier ein Doktor Cornelius?«


  Der Genannte war verstimmt, als er die Bejahung zurückgab. Nächtliche Telegramme bedeuteten für ihn stets Unruhe, Jagd und geistige Anregung. Die pflegte ihm sonst hochwillkommen zu sein. Heute abend aber waren seine Gedanken etwas aus ihrer normalen Bahn geraten. Wodurch, wußte er selbst nicht recht. Jedenfalls hatte das Telegramm hinter eine ihm fremde Gedankenreihe einen gewaltsamen Schlußpunkt gesetzt. Ein Schlußpunkt, dem ein kleiner, verzichtender Seufzer folgte.


  Und dann holte er die Depesche.


  »Erwarte dich umgehend. Es spukt bei uns. Eilbrief folgt. Hintze.« —


  »Armer Kerl! Also doch noch nicht geheilt!« sagte Cornelius mitleidig vor sich hin und ließ das Blatt sinken.


  Eine alte Geschichte flog ihm durch den Sinn.


  Hauptmann Hintze war ein lieber Regimentskamerad, mit dem er mehrere Jahre im Felde gestanden hatte. Gemeinsam hatten sie Leid und Freud geteilt durch alle Wechselfälle des großen Krieges. Dies hatte sie auch innerlich zusammengeführt und einander näher gebracht. In einer stillen Nacht hatte ihm da der Kamerad und Freund ein Ereignis berichtet, das er kurz vor Ausbruch des Krieges erlebt hatte. Ein Verbrecher stellte ihm aus persönlichen Gründen nach. Eifersucht auf die damalige Braut des Offiziers war der Beweggrund. Das Besondere war, daß jener Mensch es verstanden hatte, so unglaublich es klingt, sich durch eine märchenhaft anmutende Technik für seine Mitmenschen fast unsichtbar zu machen. Und so hatte er den Nebenbuhler unmittelbar vor seiner Hochzeit tödlich erschreckt. Eine schwere langwierige Nervenkrise war die Folge. Erst im Jahre 1915 war der unglückliche Offizier wieder so weit hergestellt, daß er seiner Pflicht gegenüber dem Vaterlande nachkommen konnte.


  An dies alles dachte der Detektiv. Und wenn er nicht genau wüßte, daß jener unheimliche Mensch als Spion in flandrischer Erde verscharrt ruhte, hätte er nur annehmen können, daß er von neuem wieder aufgetaucht wäre, um seinen Widersacher zu ängstigen. Da dies ausgeschlossen war, so mußte sich die frühere Gemütsdepression des Freundes wieder geltend gemacht haben. Denn Gespenster — gab es eben nicht, wenigstens für ein gesundes Hirn nicht. Es galt daher, dem Freunde in seinen Angstzuständen beruhigend beizustehen. Seine jetzige Auftraggeberin, die Gräfin H., mußte ihn für einige Tage frei geben. Seine Nachforschungen nach dem verschwundenen Halsbande waren sowieso gerade auf einem toten Punkte angelangt. Schnell brachte er einige Zeilen der Entschuldigung zu Papier. Dann begab er sich nachdenklich zur Ruhe.


— — — — — — — — — —


  Als er aber am nächsten Morgen im Eilzuge den Brief Hintzes überflog, der ihn kurz vor der Abreise noch erreicht hatte, zog er die Augenbrauen hoch und pfiff leise vor sich hin.


  Das Schreiben lautete:



  Auf Schloß Unzingen,
 22. August.



  Lieber, alter Kampfgenosse!


  Mein Telegramm wirst Du erhalten haben. Ich kann mir lebhaft Dein Gesicht vorstellen, das Du dabei gemacht haben wirst. Beruhige Dich, ich bin geistig ganz in Form. Nur mein armer Schädel brummt tüchtig. Doch dies hat seine besondere Ursache: es spukt bei uns. Mehr noch: der »Schloßgeist« ist sehr schlagfertig und hat mir tüchtig eins vor die Stirn versetzt. Also kein bloßes Blendwerk der Sinne, sondern Fleisch und Blut, anscheinend mit kräftigen, derben Fäusten bewaffnet. Auch nicht etwa ein »Herr des Aethers«, wie wir seiner Zeit jenen Dieb und Spion tauften, denn ich habe heute Nacht den Angreifer gesehen, Auge in Auge. Und trotzdem bezeichne ich sein Erdenwandeln als »spuken«. Doch näheres hierüber mündlich — vielleicht sieht mir unser »Geist« über die Schulter, während ich diese Zeilen in Eile aufs Papier werfe. Gisela weiß nichts davon, daß ich Dich in Deiner Eigenschaft als Kriminalist und »Spürhund« hierher zitiert habe. Du bist lediglich mein alter Freund, der, einer früheren Einladung Folge leistend, zufällig zur Jagd kommt. Mein Schwiegervater ist natürlich orientiert und mit im Bunde. Er ist der »Zahlmeister« bei der Chose. Verzeih, wenn ich diese Selbstverständlichkeit, die ich aber nicht auslassen möchte, berühre. Also packe Deine Zahnbürste und Dein unwiderstehliches Monokel. Je eher Du hier erscheinst, desto schneller wirst Du uns von dem unheimlichen Drucke befreien, der seit gestern auf uns lastet!


  Stets


  Dein Hintze.





2. Kapitel.


  Drückend lag die pralle Mittagssonne auf der kleinen Bahnstation, als Dr. Cornelius den Berliner Zug verließ. Am liebsten wäre er sofort wieder in das immerhin schattige Abteil zurückgestiegen, so unerbittlich stachen jetzt die Strahlen auf ihn herab. Doch es half nichts, er mußte hinaus in die tropisch durchglühte Landschaft.


  Hoffentlich ist der Wagen zur rechten Zeit gekommen! dachte er und sah sich seufzend um.


  »Herr Doktor Cornelius?« klang da hinter ihm eine Stimme. Die Gestalt eines glattrasierten herrschaftlichen Dieners löste sich aus dem Schatten des Schutzdaches.


  Der Angeredete ließ einen schnellen Blick über die Erscheinung des anderen gleiten. Guter Eindruck. Dunkelbraune Livre, wie angegossen. Stramme militärische Haltung. Den runden, lackierten Hut mit schwarz-weiß-roter Kokarde in der Hand.


  »Karl — Sie heißen doch sicher Karl? Na also. Hier mein Gepäckschein, wenn Sie die Güte haben wollen — großer, grauer Koffer mit hellrotem Streifen.«


  Die beiden Füchse griffen aus, als ob ihnen der Teufel im Nacken säße. Einen solchen Trab hatte der Fahrgast schon lange nicht mehr erlebt. Und wie der Kutscher die Kurven nahm! Der verstand etwas vom Fahren.


  Dr. Cornelius beschloß, mit einigen anerkennenden Worten eine Unterhaltung anzuknüpfen. Er pflegte jedes Mittel zu benützen, um einem »Fall« zuleibe zu gehen. Dienstboten sind verschlossen und für gewöhnlich äußerst zurückhaltend gegenüber recherchierenden Personen, die in amtlicher Eigenschaft auftreten. Die Scheu vor dem Gericht spielt eine Rolle, die die Polizei und andere Untersuchungsführer sehr oft nicht genügend würdigen. Kutscher, Kammerdiener, Zimmermädchen, die von dem gestrengen Blicke eines nervösen, brillenbewaffneten Herrn durchbohrt, sich hinter ein »ich weiß gar nichts« oder »ich kann mich wirklich nicht entsinnen« zu verschanzen pflegen, können oft ganz reizend plaudern, wenn man sich auf ihre Stufe stellt, als Privatperson mit ihnen ein Schwätzchen anknüpft, ihnen irgendwie schmeichelt. Jeder Sterbliche hat einen Punkt, wo er zu fassen, eine Achillesferse, an der er zu verwunden ist . . .


  Dies waren so die Gedanken des Fahrgastes, den seine Freunde — post festum, wenn auch widerwillig, seine Feinde — als einen »mit allen Hunden Gehetzten« bezeichneten.


  »Famose Gäule, die Ihr da habt,« sagte er zu dem kerzengerade vor ihm aufgerichteten Rücken. Nicht etwa: die Ihre Herrschaft hat, sondern »Ihr«. Das klang persönlicher, bezeichnete einen gewissen Anteil an dem Gespann, seiner Wartung und Führung.


  Ein Schmunzeln war die erwartete Quittung. Der hochherrschaftliche Karl drehte sich sogar halb nach hinten, was vielleicht nur einmal im Jahre sich ereignen mochte.


  »Fünfjährige aus Graditz, der Herr Hauptmann hat sie vor 3 Wochen selbst geholt.«


  Auf Gäule hat Hintze sich immer verstanden, dachte der andere, hat auch einen Schwiegervater, der’s kann! Der alte Puttlitz wurde auf mehrere Millionen geschätzt. Trotzdem konnte man seinem Schwiegersohne nicht den Vorwurf machen, daß er mit Vorbedacht und nüchterner Berechnung seine Frau gesucht hätte. Gisela von Puttlitz war damals ein reizendes, taufrisches Geschöpf. Die Photos, die der glückliche junge Ehemann dem Freunde im Unterstand beim Flackerscheine der Kerze strahlend gezeigt, bestätigten dies. Jedenfalls hat er das Angenehme mit dem Nützlichen vereint, meinten die Regimentskameraden.


  »Da drüben beginnen unsere Felder!« Die ausgestreckte Peitsche wies auf eine goldgelb schimmernde Fläche Sommerweizen zur Linken, in die der sanft aufkommende Nachmittagswind weiche, wiegende Wellen hineinstreichelte. »Unsere« Felder, konstatierte Dr. Cornelius mit innerer Befriedigung; das Echo der vorhin von ihm angeschlagenen Saite kam zurück.


  »Wie steht’s denn mit der Ernte?«


  »Raps, Ernte 1a. Winterweizen könnte besser sein, meint der gnädige Herr.«


  »Sagen Sie mal, wie geht es denn jetzt dem Herrn Hauptmann? Ich hörte, er habe einen Unfall erlitten . . .«


  »Danke gehorsamst, es macht sich schon wieder.«


  »Nanu! Doch noch nicht ganz in Ordnung? Da wird wohl nicht viel aus unserem Rehbock werden?« sagte Cornelius und beugte sich leicht vor.


  »Ich glaube, der Herr Doktor werden insoweit zufrieden sein. Der Herr Hauptmann hat mich gestern abend schon wieder mit auf den Anstand genommen.«


  »Sehr erfreulich!«


  »Zu Befehl. Der Herr Hauptmann sagte, die Luft im Schlosse bekäme ihm nicht gut. Wir haben bis früh draußen gesessen.«


  Da hat er recht, dachte der Fahrgast, einem so gewalttätigen »Schloßgespenst« weicht man am liebsten aus. »Wie ist das mit dem Unfalle eigentlich gewesen? Der Herr Hauptmann hat mir gar nichts darüber geschrieben.«


  Der Kutscher zog die Zügel an. Es ging sowieso gerade bergan. Wieder drehte er sich herum. Diesmal aber nahm sein Gesicht einen wichtigen Ausdruck an, wie man ihn bei einfachen Leuten findet, die über besondere, außergewöhnliche Vorfälle zu berichten haben. Bevor er sprach, sah er sich aber mit einem scheuen Blicke um, wie um sich zu vergewissern, ob auch kein unberufener Lauscher in der Nähe sei.


  »Herr Doktor müssen wissen: es spukt bei uns!«


  Der andere lehnte sich zurück und brach in ein herzhaftes Gelächter aus.


  »Was Sie nicht sagen! Es spukt, das ist ja köstlich!«


  »So wahr ich hier sitze,« beteuerte Karl, »der Geist hat ihm sogar tüchtig vor den Kopf gehauen.«


  »Und an solchen Unsinn glauben Sie?« Cornelius brannte sich eine Zigarette an.


  Der auf dem Bocke zuckte beleidigt die breiten Schultern. »Glauben oder nicht glauben. Mein gnädiger Herr hat gestern gesagt: es gibt mehr Dinge, als ich mir auf der Schule an Weisheit geträumt habe.«


  Wiederum lachte der andere. »Da, nehmen Sie! — Sie rauchen doch?«


  »Zu Befehl. Danke gehorsamst!« Der Rücken des Kutschers straffte sich für einen Augenblick beängstigend, dann verschwand die dargebotene Zigarette unter dem lackierten Hut, dem Aufbewahrungsorte aller Rauchwaren, deren sofortige Vertilgung die Befangenheit oder Ehrfurcht verbietet — wenigstens bei Kutschern und Soldaten.


  »Im Felde gewesen?« fragte Cornelius bei dieser Gedankenverbindung unvermittelt.


  »Bis November.« Es klang wie ein halber Seufzer.


  »Truppenteil?«


  »Leichte Munitionskolonne. Zuletzt bei Reims.«


  »Na, da haben Sie wohl fahren gelernt?!«


  »Nich zu knapp,« grinste Karl geschmeichelt.


  Wieder hörte der andere eine angeschlagene Saite klingen. Nun konnte er den Kreis um das Ziel enger ziehen. »Und wenn schon Geist oder Gespenst — wie war die Sache eigentlich?«


  Der Kutscher setzte sich behaglich zurecht. Die Gäule lagen schwer in den Strängen und bedurften für die nächsten Minuten keiner besonderen Aufmerksamkeit.


  »Viel is es ja nicht, was ich erzählen kann. War ja auch nicht dabei. Jedenfalls hörten wir vorgestern Nacht einen furchtbaren Schrei aus dem linken Flügel, wo der alte Turm draufgebaut ist. Geschrien aber hatte der Herr Hauptmann. Er blutete tüchtig am Kopfe, sah am nächsten Tage noch kreidebleich aus und sagte, der Schloßgeist habe ihn im Turmzimmer überfallen.«


  »Sagte er, womit er geschlagen worden sei?«


  Karl sann einen Augenblick nach. »Das weiß ich nicht mehr. Er meinte bloß, ich sei ein altes Kamel und solle ihn nicht so anglotzen. Nachher tat ihm »das alte Kamel« wohl leid, denn er gab mir eine Zigarre, klopfte mich auf die Schulter und sagte, wenn ich den Geist zu fassen kriegte, gäbe es mehr als einen bloßen Taler . . .«


  »Und Sie wollen sich die zwei Taler verdienen?«


  Bestürzung mischte sich mit abergläubischer Furcht in dem glattrasierten Gesicht. »Ich? Nee, davon laß ich die Hände; mit Geistern is nicht gut Kirschen essen.«


  »Wenn es aber gar kein Geist wäre?«


  »Wieso?« Die grauen, runden Augen hingen erstaunt an dem Munde des anderen.


  »Ich meine, richtige Geister können doch bloß flüstern oder winseln,« versetzte Cornelius ernsthaft; »wenn einer aber so wild um sich schlägt . . .«


  »Sagen Sie das nicht, Herr Doktor. Im Dorfe erzählen sie noch ganz andere Dinge. Und was meiner Großmutter einmal passiert ist . . .«


  »Lebt die alte Dame noch?«


  »Die is schon lange tot.«


  »Schade. Ich hätte sie gerne selbst gesprochen.«


  Der Kutscher wurde unsicher. Foppte der Herr ihn etwa? Das Handpferd gab ihm willkommenen Anlaß, seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn zu richten.


  Die Anhöhe war erreicht. Auf wenige Kilometer Entfernung tauchte Unzingen, das Reiseziel, auf. Das Schloß liegt am Ende eines langgestreckten Höhenrückens der Thüringer Berge. Von dort oben schweift der Blick des Beschauers über Felder und Waldparzellen wohl bis hinüber nach dem Kyffhäuser. Keine pfeifende, fauchende Eisenbahn durchschneidet das liebliche, fernab von der großen Heerstraße gelegene Tal. Nur der Silberstreifen eines schmalen Baches glitzert in der Sonne.


  Eine halbe Stunde später zogen die Füchse schnaubend den Wagen den steilen Schloßberg hinan. Von Zeit zu Zeit warfen sie die zierlichen Köpfe hoch und ließen ein unterdrücktes Wiehern hören: der Stall war nahe!


  Schwer mit Obst beladene Zweige hingen auf den schmalen Weg herab. Der Birnbaum da drüben bog sich förmlich unter der Last leicht getönter Früchte. Im Schatten des breiten Torweges, wo leise quakend eine Schar Enten um einen Tümpel herum paddelte, stand der lange Hintze. Er hob die Hand und lächelte dem Freunde entgegen, wobei sich sein schmales, ernstes Gesicht belebte.


  »Willkommen auf Unzingen! Nun aber schnell ins Kühle!«


  Die Pferde zogen ein letztes Mal kräftig an. Die Enten schrien gellend auf, ließen sich in den Tümpel plumpsen, und der Wagen donnerte in den gepflasterten Hof, dessen Wände ein schallendes Echo zurückwarfen.


  Als die beiden Freunde Arm in Arm die Freitreppe hinaufschritten, kletterte Karl, der Kutscher, von seinem hohen Sitze. Betrachtete nachdenklich die Fesseln der ihm anvertrauten Vierhufer. Wollte sich hinter dem Ohre kratzen. Da schien ihm etwas einzufallen. Mit bedächtiger Miene nahm er den Schwarzlackierten von den kurzen Haaren und besah kritischen Auges etwas weißes, längliches, leicht durchschwitztes.


  »Die Marke is jut!« murmelte er anerkennend.


  Dann flammte ein Streichhölzchen auf.


  Karl Engelke war mit sich und der Welt zufrieden . . .





3. Kapitel.


  Ein lauwarmes Bad schwemmte den Reisestaub des »Jagdgastes« ab. Frische Wäsche knisterte um die neugestärkten Glieder. Noch einmal fuhr die Hand prüfend über das Kinn. Eine leichte Wolke Puder stäubte vor dem geschliffenen Spiegel des in weiß und gold gehaltenen Gastzimmers auf.


  Zierliche, bequeme Korbstühle standen in dem Frühstückszimmer, in dem kurz darauf die beiden Freunde sich gegenübersaßen, den Rücken an bunt gestickte Kissen gelehnt. Halbseits von ihnen ein Teewagen mit blinkendem Silbergeschirr. Auf dem Boden ein weicher Teppich in hellen, freudigen Farben. Die Wände zierten künstlerische Aquarelle in weißen Rahmen. Holztäfeleien an den Fenstern verliehen der Meterdicke der Mauern Zierlichkeit. Der ganze Raum atmete Behagen. Man merkte, daß Frauenhände hier eine gewisse Rolle spielten.


  »Zunächst: wie geht es der hochverehrten Gnädigen?« leitete Dr. Cornelius die Unterhaltung ein und nahm dankend die vom Freunde gebotene Zigarette.


  »Danke, es macht sich,« erwiderte der ehemalige Offizier und fuhr sich mit einer nervösen Handbewegung über die Stirn, die ein schmaler Verband deckte. »Du wirst sie zum Tee begrüßen können. Sie pflegt sich nach Tisch immer hinzulegen, zumal bei dieser tropischen Hitze.«


  Die Jalousien waren zum Schutze gegen die noch immer sengenden Sonnenstrahlen herabgelassen. Auf den zartgestickten Vorhängen zeichneten sich schmale, hell glänzende Streifen ab. Sie erschienen dem Auge wie wagrechte, stehende Blitze und blendeten bei längerem Hinsehen.


  »Und die Schwiegereltern?«


  »Hm ja, das ist nicht mit einem Worte zu sagen. Der alte Herr ist seit jenem Novembertage, an dem sie aus dem Dorfe hier herausgezogen kamen, innerlich gebrochen. Will sich’s allerdings nicht merken lassen. Ist wohl zu stolz dazu. Aber einen Knacks hat’s doch gegeben. Ich kam im Februar gerade noch zur rechten Zeit, um einigermaßen erträgliche Beziehungen wieder herzustellen. Wir brauchten doch Arme zur Frühjahrsbestellung. So spielte ich denn den Parlamentär und vermittelte.«


  Er lachte etwas gezwungen und griff nach einer Likörflasche, die auf dem Teetischchen stand.


  »Danke, ich nicht,« lehnte Cornelius ab, »wenn ich aber um ein Glas Wasser bitten dürfte.«


  »Na, na!« machte der andere gähnend und schenkte sich ein Gläschen ein.


  »Sag mal, hast du nicht auch eine Schwägerin? Mir ist doch so . . .«


  »Das Gör ist abgeschoben zu Verwandten. Uebrigens: Prost!«


  »Alkohol bei deiner schweren Verwundung?« Cornelius hob sein Glas Wasser mit spöttischem Lächeln.


  »Ach, die Schramme! Das ist das wenigste. Der alte, dumme Kopf hält noch mehr aus. Aber die Nerven, die Nerven! Das ist die Chose.«


  Seine Hand zitterte leicht, als er sich ein zweites Glas einschenkte.


  »Da wollen wir das Gift lieber einmal ein bißchen beiseite stellen,« sagte der Freund, ernst geworden, und nahm die Flasche weg, »du bist doch nicht etwa böse?«


  Hintzes Gesicht, das sich einen Augenblick betroffen verzogen, hellte sich sofort wieder auf. Er lachte, doch etwas erzwungen. »Böse, i keine Spur. Ich war nur verblüfft, mein Lieber, daß mein Herr Gast mir in der ersten halben Stunde den Sorgenbecher aus der Hand zu winden beliebte. Na ja, wenn ich dich nicht so gut kennen würde. Das hat nicht einmal meine Gisa fertig gebracht . . . .«


  »Verzeih’ einen Augenblick: wer im Hause weiß von meiner Mission?«


  »Nur mein Schwiegervater und ich . . .«


  »Deine Frau nicht?«


  »Es ist besser so. Frauen halten doch nicht dicht.«


  »Nicht sehr ehrerbietig!«


  »Erfahrung, mein Lieber! Sei erst einmal geheuratet . . .«


  »Das liegt noch im weiten Felde, spreche ich mit Fontane. Uebrigens: noch nichts in Sicht bei euch? Ich meine: Erbe und so?«


  »Das liegt noch im weiten Felde, paßt auch auf dieses Kapitel.«


  »Schade!«


  »Schade!«


  Beide schwiegen einen Augenblick. Der Offizier stäubte nachdenklich die Asche seiner Zigarette an dem Rande der schweren, dunkelgrünen Malachitschale ab. Cornelius beschloß, ihn von anscheinend trüben Gedanken abzubringen.


  »Doch nun zu heiteren Bildern. Euer Gespenst . . .?«


  »Heiter is jut. Bei der Beule . . . Immerhin höre:« Er rückte seinen Stuhl näher zu dem Freunde heran und erzählte mit halblauter Stimme die Vorgänge, die sich zwei Tage zuvor in diesen Mauern abgespielt hatten.


  Danach hatte er die Gewohnheit, vor dem Schlafengehen noch ein Stündchen frische Luft auf dem Turme, der sich über dem linken Flügel in die Luft reckte, zu schöpfen. »So stieg ich denn stets gegen Mitternacht auf das alte Ding, an dem der berühmte Zahn der Zeit feste geknabbert hat. Der ganze Bau soll in das 16. Jahrhundert zurückreichen. Doch das nur nebenbei. Nach der Plattform führt natürlich eine Treppe. Weißt du, so eine hübsche alte, mit morschen, quietschenden Stufen. Weiß der Himmel, weshalb mein verehrter Schwiegerpapa nicht schon längst ein paar Mark hineingesteckt hat, um den Aufgang zurecht zu möblieren. Sonst ist er wirklich nicht knauserig. Na, also wo war ich denn gleich stehen geblieben? Richtig: quietschende Treppe. Nach ein paar Stufen kommt zur linken Hand eine kleine Tür . . .«


  »Die in das Spukzimmer führt.« Der Zuhörer brannte sich eine neue Zigarette an.


  »Sehr richtig geraten. Aber woher weißt du?«


  »In Turmzimmern spukt es immer. Ich habe doch die Tante Marlitt noch im Kopfe. Und was enthält dieses Zimmer? Wird es irgendwie benutzt?«


  »Nie. Ich habe mich genau danach erkundigt. Eine uralte Einrichtung. Stets verschlossen. Der große, verschnörkelte Schlüssel hängt im Arbeitszimmer meines Schwiegervaters. Hing auch vorgestern dort. C’est tout!«


  »Gut, genügt vorläufig. Weiter!«


  »Ja, nun kommt der Punkt, der schwierige, schmerzhafte. Am Dienstag wollte ich auch wieder diese Treppe hinaufklettern. Es war schon ziemlich spät . . .«


  »Kannst du nicht die Zeit genauer angeben?«


  »Diesmal war es etwas später geworden als sonst. Wohl gegen ein Uhr. Wir hatten unten noch eine Pfirsichbowle getrunken, waren riesig vergnügt. Lächle nicht so infam, Spötter! Du weißt, ich kann eine ganze Menge vertragen. Der alte Herr hatte irgend eine gute Nachricht erhalten und war äußerst aufgeräumt. Solche Stunden sind selten, und so faßte ich die Gelegenheit denn beim Schopfe. Nachher hatte ich mit Gisela noch ein Weilchen in ihrem Schlafzimmer geplaudert und dann, ja dann passierte die Geschichte.


  Er warf einen schnellen Blick nach der Likörflasche. Cornelius sah aber an ihm vorbei.


  »Hm ja. Als ich die erste Stufe betrat, machte diese vorschriftsmäßig: »Quietsch!« In demselben Augenblick vernahm ich in dem Turmzimmer ein Geräusch . . .«


  »Welcher Art?«


  »Eben irgend ein Geräusch. Sagen wir einmal, wie wenn jemand an ein Möbelstück stößt. Nanu! dachte ich bei mir, wer hat denn hier oben noch so spät herumzukrauchen? Tatsächlich, als ich die nächste Biegung passiert hatte, sah ich, daß ein Lichtstrahl auf die Treppe fiel. Die Tür stand auf. Ein Lichtstrahl, sage ich. Nicht sehr hell, aber doch so, daß man die Stufen erkennen konnte. Es war ein grünliches Licht, so daß ich zuerst an Mondschein dachte. Stimmte aber nach dem Kalender nicht. Ein alter Jäger weiß das aus dem Kopfe. Also doch ein Mensch! Und ich sah ihn auch . . .«


  Er hielt mit einem Male inne. Seine Stimme war bei den letzten Worten heiser geworden.


  »Also ein Mensch und kein »Geist«.« Cornelius lehnte sich lächelnd zurück.


  »Spotte nicht! Mir war wirklich nicht lächerlich zumute. Du weißt, ich habe im Felde manches erlebt, warst ja auch meist dabei. Wenn wir so in den Gräben und Trichtern lagen und der Tod uns in mancherlei Gestalt umtanzte, — ich habe nie gezittert. Auch damals nicht, als mir seiner Zeit am Kemmel zwischen stöhnenden Verwundeten, zwischen Leichen kampierten, und der Mond die verzerrten Gesichter grün erscheinen ließ. Man war doch immerhin unter Menschen, wenn auch die meisten ausgelitten hatten, und man freute sich, daß das eigene Herz noch ganz munter klopfte.


  Aber so zu Hause, im sicheren Heim, wo man gerade in der sonstigen Ruhe aus Gegensätzlichkeit bei jedem unerwarteten Geräusche zusammenschrickt, vielleicht ist es die berühmte Reaktion nach den verdammten vier Jahren draußen, na kurz und gut, wenn man da in einer friedlichen Nacht auf einmal auf ein Wesen stößt, von dem man nicht weiß, ob Fleisch und Blut oder nicht doch ein Wesen aus einer anderen Region . . .«


  »Nanu, nanu!« beruhigte der Zuhörer den Aufgeregten und holte die Kognakflasche herüber, »da! Vielleicht hilft das.«


  »Danke, du bist ein Engel. Ekelhaft, diese Aufregungszustände! Ein Wesen aus einer anderen Region, sagte ich. Stelle dir einen kleinen, mageren Kerl vor, der mitten im Zimmer stand. Seine Glieder umschlotterte ein altmodisches Gewand. Ein goldgesticktes Wams. Ueber die rechte Schulter hing ihm ein dunkelroter Mantel. Auf dem alten, wackligen Kopfe ein Barett mit langer Feder. Das blasse, bartlose Gesicht hielt er unverwandt auf mich gerichtet. Schwarze, stechende Augen blickten mich durchbohrend an. Und um den greisenhaften Mund zuckte ein höhnisches Lächeln. Dies ganze unheimliche Bild war umflossen von jenem rätselhaften, grünlichen Lichte, dessen Quelle ich nicht erraten konnte.« Ein, zwei Sekunden muß ich vor Schreck erstarrt auf dem Treppenabsatze gestanden haben. Dann löste sich meine Lähmung. Ich mußte doch irgend etwas tun. Mit einem Anlaufe wollte ich in das Zimmer springen, um mit meinen festen Händen mich zu überzeugen, ob ich wachte oder ob es nur eine Täuschung meiner geblendeten Augen war. Da passierte das, was mir noch heute ein inneres Schütteln verursacht. Kurz und gut: ich erhielt einen furchtbaren Schlag gegen die Stirn. Helle Funken sprühten vor meinen Augen, und ich stürzte besinnungslos zu Boden. Erst in meinem Zimmer kam ich wieder zu mir. Mein lauter Aufschrei muß das ganze Haus alarmiert haben. Was sagst du nun dazu?«


  »Eine Frage: hängen in diesem Zimmer irgend welche Bilder?«


  »Eines nur, das Bild eben jenes Mannes, den meine Augen sahen . . .«


  »Ha!«


  »Weshalb: ha?«


  Dr. Cornelius lehnte sich zurück und sagte trocken: »Die Pfirsichbowle!«


  Der andere stutzte einen Augenblick. Dann fuhr er von seinem Stuhle auf, äußerst gereizt.


  »Erlaube mal, mein Kopf!«


  »Türen haben Balken, lieber Curt! Feste, dicke Balken . . .«


  Er war ebenfalls aufgestanden und machte einen Schritt nach der Tür


  »Wohin willst du?«


  »Wieder nach Berlin. Es geht gerade noch ein Zug heute abend . . .«


  Der Hauptmann vertrat ihm den Weg. Er sah dem Spötter in die Augen. Die seinigen waren klar, wenn auch tieftraurig.


  »Das hätte ich nicht von dir gedacht. Ich könnte trotz der guten Freundschaft verflucht eklig werden, wenn ich es jetzt am Platze hielte . . .«


  Die Hand des anderen sank langsam von der Klinke, die sie schon erfaßt hatte.


  »Du hast mich noch nicht zu Ende gehört. Ich bin weder ein Säufer, zu dem du mich anscheinend stempeln möchtest, noch leide ich an Halluzinationen. Die Sache ist toternst. Meine Sinne und Augen waren in jener Nacht so nüchtern und scharf, wie sie es jetzt sind. Und so weiß ich genau, daß ich den Schlag, der mich zu Boden streckte, erhielt, bevor ich Schwelle und Türpfosten erreicht hatte. Man fand mich zwei Meter von der Tür entfernt . . .«


  Der andere stutzte und nahm wieder Platz.


  »Das ändert die Sache. Der Mann im Zimmer hatte eine Bewegung gemacht? Ausgeholt . . .?«


  »Nicht doch. Seine Hände hingen leer herunter.« Cornelius hob überrascht den Kopf. »Befindet sich im Schlosse eine elektrische Lichtanlage?«


  »Nur Gas.« Wieder stutzte der Frager. »Deine Verwundung, bitte!«


  Hintze nahm den Verband ab, und Cornelius prüfte sorgfältig seine Stirn, auf der in der Mitte eine etwa zwei Taler große, noch frische Wunde sich befand.


  Mit einem Male pfiff er leise vor sich hin.


  »Ich bleibe. Verzeih’ mir die »Pfirsichbowle« von vorhin. Ich tat dir Unrecht . . . Doch nun das Turmzimmer!«





4. Kapitel.


  »Noch eine Tasse Tee, Herr Doktor?« fragte Frau Irma von Puttlitz am Abend den eleganten Herrn, der unter der verabredeten Maske des harmlosen »Jagdgastes« zwischen ihr und dem Hausherrn saß. Ihre braunen Augen blickten etwas kokett. Sie wußte, daß das weiße, fließende Batistkleid ihr vorzüglich stand und daß sie mit ihren 44 Jahren — die Nachbarinnen wußten allerdings nur von »knapp 40« — sehr wohl noch den Anspruch auf eine schöne Frau erheben konnte.


  Der Angeredete glaubte mit einer höflichen Verbeugung ablehnen zu müssen.


  Puttlitz fuhr sich mit der großen, weißen, wohlgepflegten Aristokratenhand durch den melierten Vollbart.


  »Ich taxiere unsern Doktor jetzt eher auf einen »Kirsch«, als auf »Kirschblüte«.


  Er lachte bei diesem Scherze behaglich.


  Seine Angehörigen atmeten auf bei diesem Lachen, das tief aus der breiten Brust kam. Seit Monaten war es an dem oberen Ende des Tisches verstummt gewesen. Dumpfes Schweigen hatte dort an den langen Abenden gelastet und alle bedrückt, welche die gemeinsamen Mahlzeiten aus Arbeitszimmer, Feld und Inspektorsstube hier zu vereinigen pflegte.


  Heute brauchte nicht die verheiratete Tochter mit der Mutter halblaute Gespräche über den dem weiblichen Teile der Familie zukommenden Wirtschaftsbetrieb zu führen, unterbrochen durch scheue Blicke nach dem finster vor sich hinbrütenden Vater und Gatten.


  Der Schwiegervater hatte es nicht nötig, Brotkügelchen zu drehen aus Aerger darüber, daß er auf seine auf das Notwendigste beschränkten Fragen über Feld und Flur nur knappe Antworten des Schloßherrn erhielt.


  Nein, heute wehte eine freiere, frischere Luft in dem dunkelgetäfelten Zimmer mit den Reihen blitzenden Zinngeschirrs auf den Wandbrettern. Sogar die runden, grünen Kacheln des ungeheuren Ofens, der sonst wie ein schlechtgelauntes Ungetüm in der Ecke da drüben zu hocken schien, sahen heute wie fröhlich grinsende kleine Monde nach der Tafel herüber.


  Heitere Scherzworte flogen über das schneeweiße Gedeck mit den blitzenden Gläsern und blinkenden Aufsätzen. Helles Frauenlachen erklang, wo kurz zuvor noch alle Fröhlichkeit verbannt oder eingefroren schien.


  Diese Stimmung hatte sich zuletzt auch den an der Tafel Servierenden augenscheinlich mitgeteilt.


  Zwei Personen waren es, die allabendlich dieses Amt zu verrichten hatten. Vater und Sohn. Engelke senior und Engelke junior.


  Ein ganz altes und ein junges Bedientengesicht.


  Der erstere, schon leicht gebeugt von der langen Reihe der Jahre, die das sorgfältig gescheitelte Haar dünn und bleich hatten werden lassen. Zur vorzugsweisen Bedienung des Hausherrn bestimmt, hingen seine scharfen Augen unentwegt an den Mienen des Gebieters, jeden Wunsch davon ablesend und erratend. Die geschulten, mageren Hände ließen weder das Geschirr klappern, noch schienen seine Ohren zu hören, was nicht für sie bestimmt war. Lautlos bewegte er sich auf dem Parkett hin und her.


  »Ja, mein alter Engelke,« pflegte sein Herr zu schmunzeln, wenn die Rede auf dieses Juwel kam, »den könnte ich so, wie er geht und steht, ins Provinzialmuseum abliefern.«


  Dies war Engelke senior.


  Der Junior war für Kenner ein Schatten davon, aber immerhin ein Schatten vom Original. Seine Züge waren etwas edler. »Vornehmer« pflegte Hauptmann Hintze zu sagen, der sich die Herausbildung dieses »Schattens« angelegen sein ließ, »Fortuna hat ihm in der Wiege mit dem Modellierholz ein paar Kanten weggestrichen, die beim Alten, für mich wenigstens, doch ein bißchen klobig wirken.« Fix, hurtig, immer zur Stelle, das hatte er dem Alten abgeguckt oder die Herren im Hause hatten es ihm durch manches Donnerwetter im Anfang seiner Laufbahn eingedrillt. Darüber herrschte bisweilen edler Wettstreit der Autorschaft. Was dem jungen an serviler Beflissenheit abging, das ersetzte er durch militärische Strammheit und ein, wenn auch durch Höflichkeit und Diskretion gemildertes ruckartiges »Zu Befehl«.


  Mit einem Worte: er machte sich, der Junior.


  Und dabei war er bis zu seinem 18. Lebensjahre Fabrikarbeiter gewesen, allerdings zum Kummer des Vaters, der am Tische im Schloß manches grollende Wort über »jugendliche Kriegsgewinner und Laffen« hören mußte. Dann hatte man ihn in das Stahlbad des Krieges geholt, durch das er sich als flotter Artillerist unversehrt durchgeschlängelt hatte, bis vor dreiviertel Jahren das Machtwort des Vaters den Arbeitslosen auf das Schloß geholt hatte.


  Es schien, als ob man am Tische vergessen hätte, daß vor zweimal vierundzwanzig Stunden in diesen Mauern Entsetzen und Schrecken geherrscht und daß sie mit Grauen von den bleichen Lippen des jungen Offiziers die Worte gehört hatten: »es spukt, so wahr ich lebe!«


  Nicht immer paßt das Wort: wie schnell man doch vergessen kann! Vergessen hatte keiner der fröhlich Tafelnden jenen Abend. Bei dem einen Teile herrschte das Bestreben: nicht daran denken. Das waren die beiden Damen. Und sie freuten sich darüber, daß die Herren so sorglos waren.


  Die drei Herren dagegen freuten sich wieder wie die Kinder, die ihr Geheimnis haben, von dem die andern nichts wissen. Ja, es gewährte ihnen sogar einen eigentümlichen Reiz, wie Kinder mit verhüllten Worten über ihr Geheimnis zu reden, das nicht oder noch nicht für die »Großen« bestimmt war. Jetzt erhob Hintze sein Glas mit einem lustigen Blinkern des einen Auges gegen den Freund:


  »Prost, Woldemar, auf unseren »Kapitalen«!«


  »Famos, in dieser prächtigen Gegend mal zum Schuß zu kommen,« gab dieser ebenso zurück.


  »Schade, daß ich mit meinen alten Knochen wohl nicht von der Partie sein werde,« fiel von der oberen Ecke des Tisches die tiefe Stimme ein, »aber auf dem Anstand da oben ist’s mir doch zu windig.« Der alte Herr schmunzelte trotz dieser bedauernden Worte so verräterisch, daß die beiden anderen Verschwörer ihm verzweifelte Blicke zuwarfen.


  »Weshalb freust du dich denn so darüber, Kuno?« Frau von Puttlitz schob leicht pikiert ihre Tasse zurück. Die stattliche Dame war verstimmt darüber, daß der in ihren Augen doch noch äußerst rüstige Gatte sich gerade vor dem Fremden mit aller Gewalt zum gebrechlichen Stubenhocker stempeln wollte. »Du warst doch bis zum letzten Herbst ein leidenschaftlicher Jäger!«


  »Der letzte Herbst war eben der letzte,« versetzte er unberührt. »Seitdem ist manches trübe Wasser den Berg hinabgeflossen, trübes Wasser, das sich auch im Meer der Unendlichkeit nicht mehr sauber wäscht. Außerdem: wir werden alt, wir alle. Auch du, trotzdem du jetzt natürlich ein beleidigtes Gesicht machst. Die jetzige Jägerei ist für jüngere Leute, zumal das Wild flüchtiger geworden ist.«


  »Wo wechselt denn eigentlich euer Bock?« ließ sich jetzt die junge Frau hören, während ihre Hand verstohlen die der Mutter tätschelte, um deren kleine Fältchen des Unmuts auf der weißen Stirn zu verwischen.


  Der lange Hauptmann legte sein Gesicht in ernsthafte Falten.


  »Das ist eben die große Frage,« sagte er, »wo der Kerl wechselt, das wissen wir schon, aber aus welchem Bett er hochwird, das möchten wir gerne wissen, liebes Gischen.«


  »Nanu! Das ist doch ganz gegen Gebrauch und Notwendigkeit. Die Hauptsache ist doch, an dem Wechsel zum Schuß zu kommen. Was schiert den Waidmann das Lager?« Sie blickte erstaunt auf die Herren, welche so seltsam die Gesichter verzogen. Komisch, wie sich heute abend ihr Mann benahm. Aber auch seinen Freund, den er da im Felde aufgegabelt, konnte sie nicht verstehen. Der hatte um den feinen Mund so ein unangenehmes Zucken, als ob er innerlich mit dem Lachen kämpfte. Wahrscheinlich verstand er überhaupt nichts von der Jägerei und machte die Witze der beiden anderen nur aus Höflichkeit mit.


  »Sie kommen wohl sehr selten zur Jagd?« fragte sie etwas von oben herab und sah ihn von der Seite an.


  Vater und Gatte grinsten unbändig. Ihre Mutter schlug die Augen nieder. War die Frage wirklich so unhöflich? Der Gast war jedenfalls nicht verletzt; denn er erwiderte mit ausgesuchter Höflichkeit:


  »Im Gegenteil, meine Gnädigste! Die Jagd ist meine einzige Leidenschaft.«


  »Die Menschenjagd,« wäre es dem alten Herrn beinahe entfahren. Er verschluckte sich aber in diesem Augenblick entsetzlich und war durch eigene Schuld für die nächsten Minuten außer Gefecht gesetzt.


  Engelke senior trat geräuschlos hinter seinen Stuhl und schien auf das Kommando zu warten, das in solchen Fällen in früheren Tagen üblich war. Aber das gestöhnte: »Immer klopp mal ein bißchen!« kam heute nicht, und so trat er ebenso geräuschlos wieder zurück an das Büffet, wo er einer Schildwache gleich gestanden hatte.


  »Ich weiß, du bist ja eine vortreffliche Jägerstochter und Ehefrau,« wandte sich der Hauptmann an Frau Gisela, »aber heut kannst du doch nicht mitreden . . .«


  »So!« sagte sie kampflustig, »jedenfalls weiß ich, daß ihr die Genehmigung vom Landrat noch nicht habt. Und die braucht ihr. So versiert bin ich auch.«


  »Hi!« machte ihr Mann, als ob man ihn unvermutet gekitzelt habe, »Genehmigung vom Landrat. Unser verehrter Herr Doktor schaut gerade so aus, als ob er sich darum kümmere. — Hi!« machte er wieder, diesmal aber aufrichtiger, denn der Freund hatte ihm unter dem Tische auf den Fuß getreten.


  Wiederum war die junge Frau verständnislos.


  »Aber das grenzt doch an Wilddieberei!«


  »Taceat mulier in ecclesia!« Der alte Herr hatte sich allmählich wieder erholt.


  »Was ist das wieder für eine Sprache? Wahrscheinlich »Jägerlatein«, aber modernes, denn ich verstehe es nicht.«


  »Uralt, Gischen. Heißt: Weiber sollen höchstens über Hasenjagd mitreden.«


  »Du bist nicht sehr höflich, Kuno!« wandte sich seine Frau an ihn, nachdem sie ihre Tasse wieder ein Stück fortgerückt hatte.


  Auch Gisela fand den Vater heute sonderbar und sprunghaft. Seine seltsame Heiterkeit kam ihr nicht ganz echt und erzwungen vor. Oder lag ihr noch der Schreck und die Unruhe in den Gliedern seit der Stunde, als man den geliebten Mann bewußtlos und mit blutender Stirn die Treppe herunter getragen hatte? Das unsagbare Weh, das sie ergriffen, als sie seinen wirren Reden entnommen, daß wiederum eine spukhafte Erscheinung seinen Weg gekreuzt hatte, wie damals . . . Nein, nur nicht daran denken! sagte sie sich, innerlich erschauernd und preßte die schlanken Hände gegen die Schläfen.


  Die Mutter bemerkte diese Bewegung.


  »Ich denke, wir können die Tafel aufheben . . .«


  Stühlerücken. Ein allgemeines gedämpftes »Mahlzeit«. Handküsse. Engelke junior schlug die Portiere nach dem Nebenzimmer zurück und steckte dort die Kronen des in Geweihe gefaßten Beleuchtungskörpers an.


  »Jagdzimmer,« murmelte Dr. Cornelius vor sich hin und lächelte, »wir sollen anscheinend nicht vom Thema abkommen!«


  »Sehr richtig,« bemerkte der Freund, dessen scharfes Soldatenohr diese Worte aufgefangen hatte. Oder waren sie für dieses berechnet gewesen? Beide tauschten einen verständnisinnigen Blick.


  Puttlitz hatte unterdessen Engelke senior einen Wink gegeben.


  In Gedankenschnelle, wie aus dem Boden gezaubert, stand in blitzendem Kühler eine Flasche Sekt auf dem Tische.


  »Ich weiß nicht, ob ich nicht um Entschuldigung bitten muß: »nur« deutscher. Den französischen hob ich seit August 14 von Haus und Hof verbannt . . .«


  »Einverstanden!« nickte Cornelius.


  »Kunststück,« sagte die Stimme des Hauptmanns dicht bei seinem Ohr, »der ist nämlich kaum mehr aufzutreiben. Er hat ihn früher übrigens auch lieber getrunken!«


  Frau von Puttlitz bot dem Gaste das erste Glas.


  »Hoffentlich bleiben Sie recht lange!«


  »Sehr liebenswürdig, meine Gnädigste. Ich bin ja eigentlich nur auf einen Rehbocksprung von Berlin herübergekommen. Ich würde besagtem Bocke nicht grollen, wenn er mich recht lange nicht zum Schusse kommen ließe.«


  »Siehst du!« machte der Hausherr, »das nenne ich artig. Beinah’ alte Schule. Dabei ist der Herr Doktor doch zu den Jüngeren zu rechnen. Du hast recht, Irma. Es gibt Umgangsformen und Artigkeitsgesetze. Aber ich sage, das reicht alles nicht weit. Haben Sie schon einen Menschen gesehen, Herr Doktor, der die Form wahrt, wenn seine Frau ihn ärgert?«


  »Das erlaube ich mir nicht zu beurteilen, ich bin nicht verheiratet.« antwortete der Gefragte mit edler Schlichtheit.


  »Sie weichen aus!« Frau Irma schlug die großen Augen zu ihm auf. »Sind Sie ein prinzipieller Verächter der Ehe? Mein Mann wagt es nämlich von sich zu behaupten, trotzdem . . .« Sie lachte etwas kokett.


  »Verächter? Im Gegenteil. Die Ehe ist mir bisher zu heilig gewesen. Ich möchte ihrer noch würdiger werden . . .«


  »Oder Sie sind noch zu anspruchsvoll.« Dies war die junge Frau, die dem Gaste noch etwas zürnte.


  Nun sah dieser sie prüfend an. Er versuchte in ihren blauen Augen zu lesen. Mit einem Male kam ihm der seltsame Gedanke: diese Augen hast du doch schon irgendwo einmal gesehen! Aber wann und bei welcher Gelegenheit? Es waren helle, klare, blaue Augen ohne Falsch. Klar wie ein Gebirgsbach und blau wie der Himmel über weißen Firnen.


  Seine eigenen Augen mochten wohl bei diesem krampfhaften Nachdenken etwas starr geworden sein, denn sie wandte sich jetzt mit einem leichten Erröten ab. Die Herren aus der Stadt haben eine besondere Art, einen anzusehen, war ihr Gedanke. Sie fühlte sich peinlich berührt durch diese forschenden, beinahe durchbohrenden Blicke.


  Dr. Cornelius lächelte fein. Er hatte ihre Gedanken wohl nicht erraten. »Ansprüche zu stellen, daran habe ich bisher noch nicht gedacht. Vielleicht fehlte mir dazu auch die erforderliche Zeit . . .«


  Frau von Puttlitz sah ihn verständnislos an.


  »Nicht Zeit?« Der elegante Lebemann vor ihr mußte scherzen. Ein Landwirt hatte nie Zeit, vielleicht auch ein Kaufmann. Schon der Offizier . . . Sehr viel weiter reichte ihr Verständnis nicht. Sie war auf dem Lande, nebenbei einem höchst aristokratischen Sitze in der Mark aufgewachsen. Hatte wie ihre älteste Tochter blutjung geheiratet und von der »Welt« nur das gesehen, was ihr Besuche in der nahen Residenz bei kurzem Aufenthalt vor Augen führten. Der Freund ihres Schwiegersohnes, der hin und wieder den Schimmer eines ironischen Lächelns um den Mund hatte — trotz aller Höflichkeit und Bescheidenheit — interessierte sie. Dachte sie daran, daß sie noch eine Tochter hatte, das »zu Verwandten abgeschobene Gör«, wie der Schwager sie nicht sehr liebenswürdig dem Freunde in Abwesenheit vorgestellt hatte? Die Gedanken von Frauen, die Mütter unverheirateter Töchter sind, pflegen ja primitiv zu sein und sich in gerader Linie zu bewegen. Und so sagte sie:


  »Sie haben aber doch Zeit gehabt, Ihren Doktor zu machen. Was für eine Art von Doktor sind Sie denn eigentlich? Curt hat uns bisher nur eine ziemlich mangelhafte Beschreibung von Ihnen gegeben . . .«


  ». . der Philosophie,« um meinen Steckbrief zu vervollkommnen.


  »Philosophie?« wiederholte sie zögernd. Darunter konnte man sich vieles und doch nichts vorstellen. Jedenfalls keinen Broterwerb. Aber einen solchen hatte der wohl auch kaum nötig. Sie überflog mit einem schnellen Blicke den tadellos sitzenden Anzug, das gute Schuhwerk, den diskret kleinen, aber ein Bündel gleißender Strahlen aussendenden Brillantring am letzten Finger der schmalen und doch kräftigen Linken . . .


  Ihn amüsierte diese blitzschnelle Musterung, die ihm nicht entging. Er kannte diesen umfassenden Rundblick älterer Damen, bevor sie sich mit einem Jüngeren in eine nähere, mehr persönliche Unterhaltung einließen.


  »Präziser gesagt: Chemie, gnädige Frau. Das ist etwas handfesteres, greifbareres, als das allgemeine, molluskenhafte Wort Philosophie. Ich habe einmal richtiggehend studiert. Damals lebte aber mein Vater noch. Und der war von der guten, alten Sorte und hielt auf Arbeit. Er war wenigstens Preuße und im Dienst eines Hohenzollern, nebenbei bemerkt zuletzt Leibarzt des Prinzen Karl . . .«


  Die schöne Frau vor ihm verlor die letzte Spur von steifer Würde.


  ». . . des Prinzen Karl,« wiederholte er und lehnte sich in den bequemen Ledersessel zurück, »dem er auch seine Erhebung in den Adelsstand verdankte.«


  »Erblicher Adel?« Die Frage kam schnell und knapp heraus.


  »Sogar dies.« Er zwang sich zur lässigen Gleichgültigkeit, obwohl ihn seine Kinnbacken schmerzten.


  »Da wären Sie selbst . . .?«


  »Ein kleiner »von Cornelius«, sehr richtig, gnädige Frau.« Ihre Büste hob und senkte sich.


  »Aber . . .« fuhr er fort.


  »Aber?«


  »Ich mache keinen Gebrauch davon.«


  »Oh! Und weshalb nicht?«


  »Erstens weil ich mir dies Wörtchen nicht selbst verdient habe und ich bin etwas eigen in dieser Beziehung, ich denke immer an die fremden Federn. Zweitens ist es nicht mehr modern.«


  Frau von Puttlitz schüttelte den Kopf. Die vorhin so schnell abgestreifte Würde zog wieder über ihre klassischen Züge.


  »Nun gut. Ich muß Sie aber doch noch ein bißchen examinieren. Wir sprachen vor dieser kleinen Abschweifung von ihrer »Zeit«, die sie nicht haben wollten . . .«


  »Na eben, Woldemar, erzähle Mama doch mal ein bissen von deiner Beschäftigung,« half der Freund nach, der dem Dialog, dessen Steigerung und Senkung, mit stillem Behagen gelauscht hatte, »aber natürlich: ad usum delphini, so für alte Damen berechnet«. Er rieb sich die Hände und freute sich darauf, was der »Philosoph« nun wohl seiner Schwiegermutter vorschwindeln würde.


  Dr. Cornelius nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Sektschale, brannte sich eine neue Zigarette an, betrachtete nachdenklich deren blaue Kringel und begann:


  »Um also, wie gewünscht, zu beichten: Morgens stehe ich auf . . .«


  »Ach nee!« machte Hintze.


  »Sehr richtig bemerkt,« verbeugte sich Cornelius ironisch nach ihm hinüber, »insofern unterscheide ich mich nicht von gewöhnlichen Sterblichen« (daß er aber sehr oft erst beim Morgengrauen die Haustür aufschloß, sagte er nicht; vielleicht, weil er sich damit ohne Not als einen sehr unsoliden Sterblichen hingestellt hätte).


  »Dann pflege ich zu frühstücken,« fuhr der Erzähler fort. »Dann lese ich meine Zeitungen . . .«


  »Zeitungen?« Dies war der Hausherr, der bis dahin schweigend, aber mit behaglichem Lächeln dem Verhör gefolgt war. »Also verschiedene?«


  »Einige Dutzend.«


  »O Gott, müssen Sie eine Ausdauer haben! Mir genügt eine.«


  »Die »Tageszeitung«, meint mein verehrter Schwiegerpapa, und davon interessiert ihn auch nur die Rückansicht, lachte der Hauptmann, »als guter deutscher Landwirt liest er nämlich ausschließlich die Annoncen.«


  »Du bist ein unleidlicher Spötter, Curt. Können Sie sich vielleicht in diesen Tagen an der Politik erfreuen, Herr Doktor?«


  »Das ist Geschmackssache. Jedenfalls verdirbt sie den Charakter. Und im übrigen ist es auch nicht die Politik, die mir die Zeitungen lesenswert macht.«


  »Sondern?« fragten zwei weibliche Stimmen und eine männliche.


  »Das »Vermischte«,« erwiderte Cornelius und machte eine sehr harmlose Miene.


  Die Hausfrau drehte mit einer schnellen Kopfbewegung sich nach dem Sprecher um.


  Der Hausherr machte: »Jott, wie niedlich!«


  Und Frau Gisela Hintze, geborene von Puttlitz, verzog den roten Mund spöttisch.


  Der Herr aus Breslau schätzte den Ausdruck dieser verschiedenen Erfolge richtig ein und beeilte sich, zu versichern: »Ich glaube, mit meiner Leidenschaft etwas angeeckt zu sein. Aber als Müßiggänger muß ich meinen Geist doch beim Kaffeeersatz anregen. (Nein, gnädige Frau, der »echte« ist mir wirklich noch zu teuer.) Weshalb ich nun gerade Zeitungen lese und keine Romane? Die alte Literatur kenne ich. Und die moderne, für die bin ich zu schamhaft. Wie nett ist da das »Vermischte«. Dichtung und Wahrheit. In diesem Teil der Gazetten finden Sie wirklich alles . . .«


  »Auch Geistergeschichten?« fuhr es dem Hausherrn heraus. Der Hauptmann stieß nervös seinen Stuhl zurück oder spielte er nur etwas Komödie?


  Seine Frau wurde um einen Strich blasser und schloß für eine Sekunde die Augen.


  Und die Dame des Hauses preßte die Lippen zusammen, sah ihren Mann mit einem vorwurfsvollen Blicke an, der sprach: aber Kuno, wir haben uns doch gestern in die Hand versprochen, das Wort »Geist« nicht mehr zu erwähnen!


  Der Sünder betrachtete seine Sektschale und schien sich sehr dafür zu interessieren, daß er schon wieder den Boden sah.


  Dr. Cornelius aber hatte von neuem Gelegenheit, den stillen Beobachter zu spielen.


  »Um weiter zu berichten: Ich will nicht unterschlagen, daß ich auch Post bekomme . . .«


  »Natürlich viel von zarter Hand.«


  »Von zarter, manchmal aber auch von recht derber, unhöflicher,« war die lächelnde Antwort.


  »Ob er wohl Schulden hat?« fragte sich Frau von Puttlitz und ihre Augen bekamen einen nachdenklichen Ausdruck.


  »Auch Besuche bekomme ich. Liebe nette, aber auch unangenehme . . .«


  »Aha!« jetzt denkt er an seine Gläubiger, stand bei seinem Vis-a-vis fest. Frauen vermögen mit einer gewissen Beharrlichkeit sich an einen Punkt zu klammern, der sich hinter ihrer weißen Stirn festgesetzt hat.


  ». . . und so vergeht halt der Tag,« fuhr Cornelius fort.


  »Bis daß dann der hübsche Abend herannaht!« Der lange Hauptmann griff nach einer frischen Flasche, die Engelke senior leise, behend und diskret in den Kühler gesetzt hatte, »du hast übrigens vom Vormittag etwas vergessen, Bester!«


  »Das wäre?«


  »Die Vervollständigung deiner Sammlung.«


  »Sehr richtig. Bravo, wie du aufgepaßt hast! Ich nehme also nach der Lektüre besagter Zeitungen meine Schere zur Hand . . .«


  »Couponschere?« riet Puttlitz.


  »Nagelschere?« die Tochter.


  »Pfui!« sagte die Mutter.


  »Beides falsch!« der Doktor war sehr vergnügt, »die Zeitungsschere. Ich sammle Zeitungsausschnitte, leidenschaftlich, wirklich . . .«


  »Von Kri . . .« las ihm der Hausherr vom Munde ab, verschluckte aber schnell die Fortsetzung: ». . . minalfällen«, da er sich wirklich an dem mussierenden Sekt verschluckt hatte. »Engelke, altes Kamel, bleib mir vom Leibe, stelle lieber die Flaschen länger kühler!«


  Der zu Unrecht Gescholtene verzog sich aus dem Zimmer. Sein Kopfschütteln war lediglich ein inneres. Denn als geschulter Diener ließ er seine Gedanken nicht von dem glatten, ausdruckslosen Gesicht ablesen. Und wenn man ihn acht Tage lang auf die Folter gespannt hätte.


  Draußen stieß er auf seinen Sohn, den Engelke junior. »Stieß«, denn die schnell geöffnete Tür schlug dem Junior gegen den Kopf. Er drückte sie ins Schloß und betrachtete nachdenklich seinen Sprossen. Dessen Gesicht war gerötet. Kam dies von dem Zusammenprall her? Aber Engelke senior war selbst einmal ein junior gewesen. Und deshalb sagte er:


  »Horchen tut man höchstens als ganz grüner Stift, als Anfänger. Ich dächte, wir wären aus diesen Kinderschuhen heraus!«


  Sein Ton war hart. Beinah lag ein drohendes Grollen in ihm.


  Der Gescholtene nahm die leere Flasche aus der Hand des Vaters und trug sie, wie angewiesen, in die Küche hinunter.


  Im Jagdzimmer drinnen aber sagte der Gast zu dem Hausherrn:


  »Sehr richtig bemerkt, ich sammle Ausschnitte über Kriegsangelegenheiten.« Damit war dieser Punkt zur allgemeinen Zufriedenheit erledigt.


  »Und Abends?« examinierte Frau von Puttlitz weiter und markierte ein kleines Gähnen. Es war wirklich nur markiert, denn jetzt kam ein Punkt, der sie als Frau beinah am meisten interessierte. Wie jede verheiratete Frau hatte sie insoweit eine kaum zu unterdrückende Wißbegier, auf der anderen Seite aber die übliche falsche Vorstellung von dem zügellosen Nachtleben junger Leute in der großen Stadt.


  »Und Abends? Da gehe ich aus. Nicht immer, aber hin und wieder. Mit meinen Freunden, zu meinen Freunden. .«


  »Auch Freundinnen?«


  »Auch Freundinnen.«


  »Ach, das denke ich mir interessant. Sicher schicke junge Damen in den neuesten Kostümen . . .«


  »Sicher!« Cornelius lachte. Er dachte an die schlampige Ida, die als Vigilantin ihn vor wenigen Tagen in eine Verbrecherkneipe in Berlin N. geführt hatte. Doch von solchen Bekanntschaften konnte er hier doch nicht gut erzählen!


  »Hoffentlich nicht zu schick,« sagte Frau von Puttlitz langsam, aber mit glänzenden Augen, »das Wort hat einen ominösen Beigeschmack.«


  Gisela fand das Benehmen ihrer Mutter, ihre Fragen nicht sehr passend. Darum stand sie auf.


  »Verzeiht, aber ich bin herzlich müde. Nehmen Sie mir diese Worte nicht übel, Herr Doktor; der letzten Tage Qual war groß . . .«


  Der drückte einen Kuß auf die zierliche Hand.


  »Ich verstehe vollkommen, meine Gnädigste. Auch ich werde mich baldigst zurückziehen . . .«


  »Halt! Das gibt’s nicht!« protestierten die beiden anderen Herren, »erst wird die Flasche ausgetrunken. Familie Engelke braucht heute abend keinen Schampus. Die ist sonst oft genug Nutznießer.«


  Als sich die Damen nach längerer Sitzung entfernt hatten, rückten die drei Verschwörer ihre Stühle näher zusammen und sahen sich lachend in die Augen.


  »Ob sie was gemerkt haben?«


  »I keine Spur. Wir haben doch in unentwirrbaren Rebussen geredet,« versicherte Puttlitz. »Ich habe auf Kohlen gesessen,« sagte der »Jagdgast« und versuchte, eine böse Miene zu machen.


  »Nun aber zur Sache!«


  »Entwerfen wir den Schlachtplan. Oder haben Sie schon einen entworfen?«


  »Ich muß gestehen,« erwiderte der Detektiv, »viel Licht ist mir bei der ersten, mehr oberflächlichen Besichtigung des Geländes dort oben nicht aufgegangen. Doch wir waren zu zweit und das stört immer etwas meine Konzentration — Verzeih’, Curt! — Jedenfalls habe ich mir verschiedentliche Fragen notiert, die sich mir bisher aufgedrängt hatten.«


  Bei diesen Worten zog er sein Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf.


  »Immer fragen Sie, Herr Schutzmann!« machte der Hauptmann vergnügt und schenkte die Gläser voll.


  Puttlitz verneigte sich leicht vor seinem Gaste und sagte liebenswürdig:


  »Was in meinen Kräften steht, will ich gerne berichten. In erster Linie interessiert mich natürlich die Frage, ob Sie der Meinung sind, daß es sich bei dem Vorfalle um einen dummen, üblen Scherz oder um ein Verbrechen im Sinne des Strafgesetzes, oder aber um irgend eine Luftspiegelung oder dergleichen Kram handelt. Denn an ein »Gespenst« glaube ich so wenig, wie Sie und mein Schwiegersohn . . .«


  »Damit scheidet die letztere Möglichkeit aus. Wenigstens für unsere Beurteilung und Untersuchung. Mögen andere ruhig daran glauben . . .«


  »Andere . . .?«


  Dr. Cornelius lachte. »Nun, zum Beispiel Ihr Engelke junior. Ich habe ihn auf der Herfahrt bereits ein bißchen auf Herz und Nieren geprüft.«


  »Ich bitte dich — solche Leute! Immerhin wundere ich mich, denn Junior gehört doch der modernen, »aufgeklärten« Jugend an. Wenn es der Alte wäre! . . .«


  »Der ist womöglich noch schlimmer. Doch dies werden wir ja sehen, wenn ich ihn einmal ins Gebet nehme. Im allgemeinen kann man wohl sagen, daß ungebildete Leute so einem alten Schloß immer ein bißchen Spuk zutrauen . . .«


  »Schön!« ließ sich Cornelius belehren und griff in die kristallene Zigarettenschale, die mit aufgeklapptem Deckel aus Silber vor ihm stand, »doch nun zur zweiten Lesart: Verbrechen. Als Indiz dafür haben wir auf jeden Fall den Schlag, den du erhalten hast. Aber . . . und nun kommt gleich ein Aber: der »Geist« hat dich ja gar nicht direkt berührt. Ein Werkzeug ist nicht gefunden worden. Im Schloß befindet sich keine elektrische Starkstromleitung, sondern nur, wie ich sofort festgestellt habe, die Schwachstromleitung für die Klingelanlage. Ein elektrischer »Schlag« scheidet also aus. Ich stehe vor einem Rätsel . . .«


  »Das du aber sicherlich lösen wirst, lieber Woldemar. Soviel ich orientiert bin, hast du doch schon viel schwierigere Probleme gelöst.« Der Freund trank ihm zu.


  »Danke für das Kompliment. Ob ein Problem schwierig ist oder nicht, kann man erst nach seiner Lösung beurteilen, wenn man die Faktoren sämtlich kennt. Bei dem heutigen stehen wir aber noch davor!«


  »Und wie denken Sie über einen Scherz?« fragte Puttlitz, und seine Stirn umdüsterte sich. Man sah ihm an, daß er nicht viel Federlesens mit dem unbekannten Witzbolde machen würde.


  »Scherz oder Verbrechen kann man nicht von vornherein beurteilen. Ich kenne weder bisher alle Insassen des Hauses, noch habe ich Antwort auf meine Einzelfragen. Diese aber sind:


  Erstens: wieviel Schlüssel sind zu dem Zimmer im Turme vorhanden?«


  »Einer!« antwortete Puttlitz schnell und bestimmt.


  Der Ton schloß jeden Zweifel und jede nähere Frage aus.


  »Gut!« sagte der Detektiv. »Damit ist aber die Frage noch nicht gelöst, ob nicht nachgemachte Schlüssel sich in der Hand Unbefugter befinden. Darf ich das Original einmal sehen?«


  Der Hausherr erhob sich, ging in das an der anderen Seite anschließende Arbeitszimmer und brachte von dort das Gewünschte.


  Es war ein mindestens 15 Zentimeter langer, schwerer Schlüssel mit schön ausgearbeitetem, kompliziertem Barte. Eine alte, sorgfältige Schlosserarbeit, wie man sie im Jahrhundert der alles gleichmachenden maschinellen Technik nicht mehr findet.


  Cornelius betrachtete ihn von allen Seiten, nahm zuletzt auch noch seine Lupe zur Hilfe. Dann legte er das Stück kopfschüttelnd auf den Tisch.


  »Dieser Schlüssel ist seit vielen Jahren nicht mehr benützt worden. Ich kann auch nichts erkennen, was darauf schließen ließe, daß von diesem hier ein Nachschlüssel angefertigt worden wäre. Wenn Sie den uralten Rost und Staub ansehen, werden Sie mir recht geben.«


  »Dann muß noch ein zweites Original existieren, denn die Tür war vorgestern Nacht geöffnet,« sagte Hintze und starrte unbehaglich vor sich hin.


  Auch sein Schwiegervater machte ein ärgerliches Gesicht. »Ein Skandal! Da hat irgend ein Kerl, den ich nicht kenne, die Möglichkeit, da oben aus- und einzugehen, wie es ihm beliebt. Wenn es mit den anderen Räumen im Hause ebenso ist, dann kann ich ja einpacken!«


  »Wir wollen das Kind nicht mit dem Bade ausschütten, Herr von Puttlitz. Vorläufig hat der »Kerl« ja nur ein Interesse für jenes sonst doch ziemlich unbedeutende Zimmer im Turme an den Tag gelegt . . .«


  »Und für meine Person, vergiß dies nicht!« machte Hintze ergrimmt und ballte die Hand zur Faust.


  »Auch dies ist nicht ohne weiteres anzunehmen. Ich glaube, du bist da befangen. Der Schlag galt nicht deiner Person, sondern derjenigen, die den Mann da oben überrascht oder gestört hat.«


  »Beweise?«


  »Die aus der Wahrscheinlichkeit zu schöpfende Vermutung.«


  »Aber damit nimmst du doch selbst an, daß ein »Schlag« geführt worden ist, während du vorhin . . .«


  »Alles noch Theorie. Wir haben ja so verzweifelt wenig Unterlagen . . .«


  »Genügt dir mein Kopf nicht?« versetzte der Hauptmann mit bitterem Lächeln und strich sich über die verbundene Stirn.


  »Nein.«


  »Erlaube mal!«


  Cornelius nahm das Monokel aus dem Auge und polierte es umständlich mit seinem seidenen Tuche. »Es ist keineswegs immer leicht, aus der Art einer Wunde auf das verwendete Werkzeug zu schließen. In deinem Falle weiß ich nur, daß du weder gestochen, noch mit einem spitzigen oder kantigen Instrumente verletzt worden bist. Ich möchte es als eine breite, glatte Fläche bezeichnen . . .«


  »Ein Brett?« riet der Verwundete.


  »Ein großer Hammer aus Holz oder Metall?« der Hausherr.


  »Nichts von alledem, meine Herren. Ein Brett hat Fasern, Splitter und so weiter, die Spuren hinterlassen. Ein Hammer, mag er auch eine noch so breite Schlagfläche haben, pflegt mit einer deutlich sich abzeichnenden Kante aufzutreffen . . .«


  »Aber in Dreideubelsnamen!« wetterte Puttlitz jetzt los, »der heilige Geist sitzt doch bei mir nicht im Turme oben!«


  »Sicherlich nicht,« sagte Cornelius ernst, »es muß ein Gebilde aus Fleisch und Blut sein, denn ein menschliches Auge hat es ja auch wahrgenommen. Beruhigen Sie sich also bitte. Wir werden in einigen Tagen schon klarer sehen als heute. — Doch weiter! Nächste Frage: das bewußte Zimmer war auch wirklich verschlossen, ich meine bis auf den einen Abend?«


  »Alle Zimmer, die nicht benutzt sind, werden ständig verschlossen gehalten. Bis auf das sogenannte große Reinemachen, zu dem meine Ehehälfte allerdings restlos sämtliche Schlüssel einzufordern beliebt. Na, Sie sind nicht verheiratet, können sich den Kram jedes Frühjahr und jeden Herbst nicht vorstellen!«


  »Ich hatte eine Mutter!« sagte der andere bescheiden.


  »Na also! Wie gesagt, sonst ist alles derartige Zeug das ganze Jahr unter Schloß und Riegel. Wie?«


  Cornelius hatte lächelnd den Schlüssel wieder in die Hand genommen und hielt ihn hoch. »Können Sie ihre Aussage beschwören?«


  Der andere verstand nicht.


  »Wir haben doch vor einer Minute festgestellt, wissenschaftlich sogar, daß dieser Schlüssel seit Jahren nicht mehr benutzt wurde!«


  Puttlitz schlug sich gegen die Stirn. »Weiß Gott, da sieht man, wie leicht man einen Falscheid leisten kann! ’s steht wissenschaftlich fest, sehr richtig. Das ist jetzt das höchste. Früher sagte man: es steht in den Akten. Ich lasse dahingestellt, wovor man sich mehr verbeugen muß. Aber da fällt mir eines ein, und das wird Sie sicherlich interessieren. Es steht tatsächlich etwas in den Akten. Und zwar über das verfl . . . . Zimmer da oben. Nämlich in den Papieren meiner Familie. Einen Augenblick . . .!«


  Er erhob sich wieder hastig und eilte in sein Arbeitszimmer. Dort stieß er auf den Junior, der damit beschäftigt war, die hohen Fensterflügel zu öffnen, um die Abendluft in das Zimmer zu lassen. »Sehr richtig, Karl,« sagte er, »es ist unerträglich heiß hier. Gehen Sie aber jetzt zu Bett, ich brauche Sie nicht mehr!« Als der Diener sich entfernt hatte, suchte er aus seinem Schlüsselbunde einen komplizierten Schlüssel heraus und trat auf ein Möbelstück zu. Er schien etwas zu suchen, das nicht gleich bei der Hand war.


  Endlich erschien er wieder, geröteten Gesichts, und schwenkte eine vor Alter gelbgraue Papierrolle in der Hand.


  »Hier haben Sie das Dokument. Es war im Schranke hinter gerutscht, deshalb fand ich es nicht gleich.«


  Der Detektiv nahm mit dem Gefühl einer gewissen Ehrfurcht die Urkunde entgegen und rollte sie vorsichtig auf. Das Papier war am Rande ziemlich brüchig. Er las:


  »Ich, Kuno Franz von Puttlitz. Herr auf und zu Unzingen, stehe am Ende meines langen und wohl kann ich’s sagen, reichen Lebens. Wohl darf ich sagen, daß zu ende alles guht vollbracht ist. Das testament, urkundlich, ist gemacht und ligt wohlverwahrt. Ihr werdet’s finden und lesen, doch diese schrift hier ist eine art tagebüchlein, für die nachbaren nicht bestimmet, die da kommen werden und mit den meinen wol klagen, das der Herr gestorben. Ich war in meinen jungen Jahren ein arger Freund von schönen frauen und mägdelein. Zum spaße habe ich jeder ein Gütlein ausgesetzt und Feld dazu.


  Soweit ich von meinem turme schauen kann . . . (an dieser Stelle war die Handschrift unleserlich geworden) . . . und deshalb will ich, daß dies Zimmer nach meinem Tode unverändert und stets wohlverschlossen bleiben soll, auf daß mein Geist Ruhe hat und blicken kann auf meine Kind- und Kindeskinder im tal da unten, die mir da entsprossen. Und wer mich stört zur mitternächtigen Stunde, den treffe mein Fluch und Arm . . .«


  Cornelius ließ die Rolle sinken. Er hatte halblaut und langsam gelesen.


  »Verrückt, nicht?« lachte der Nachkomme dieses lebenslustigen Schloßherrn.


  Der Hauptmann aber war blaß geworden.


  »Aber Papa! Weshalb hast du nie von dieser Urkunde gesprochen?« Er war erregt. Seine Augen brannten.


  »Weshalb nicht? ’s war wohl ein bißchen Gene dabei, lieber Curt. Weißt du, der Gedanke, so mit der halben Nachbarschaft zur »linken Hand« verwandt zu sein . . .! Besonders durch Tutzingen dort drüben bin ich immer ein bißchen fix geritten. Die Leute dort haben so verflucht viel im Gesicht, was mich sonst angenehm berühren würde, wenn es sich um meine legitimen Verwandten handeln würde. Und wenn die kleinen Kinderchen auf der Dorfgasse sich herumwälzen . . . ich mag gar nicht an meine Bilder aus der Kindheit denken. .«


  Er griff hastig nach seinem Glase.


  Trotz aller Ehrfurcht vor dem Gastgeber mußte Cornelius herzhaft lachen. Die Geschichte war allerdings mehr komisch als tragisch.


  Selbst der Schwiegersohn, der unbewußt in eine so umfangreiche Familie hineingeheiratet hatte, verzog halb wider Willen seinen Mund. Nur gut, daß dieses blamable Dokument wohlverwahrt hier oben lag . . . Doch mit einem Male kam ihm jäh ein Gedanke, der ihn von neuem erbleichen machte . . . dies Vermächtnis . . . das Bild des Ahnen im Turmzimmer . . . . der »Geist«, der dessen Züge hatte, dasselbe reich gestickte Gewand trug . . . der Schlag . . .!


  »Um Gottes willen!« sagte Puttlitz und sah seinen Schwiegersohn entsetzt an, »was hast du denn? Du zitterst ja an allen Gliedern?«


  Auch Cornelius blickte den Freund besorgt an, dem kalter Schweiß auf der Stirn stand, während seine Hände unruhig hin und her tasteten. Plötzlich sah er klar:


  »Herr von Puttlitz, eine wichtige Frage: wo verwahren Sie diese Urkunde?«


  Betroffen über diese Frage, deren Sinn er nur halb verstand, führte er seinen Gast in das Arbeitszimmer nebenan. Cornelius ließ sich zeigen, daß die Urkunde bei anderen Familienpapieren in einem völlig diebessicheren, modernen Kassenschranke verwahrt wurde, dessen Schlüssel der Besitzer Tag und Nacht bei sich trug.


  »Dann läßt sich kein Zusammenhang konstruieren zwischen der Urkunde und unserem »Geist«, da bisher ja nur Sie von der Existenz des Schriftstückes wußten . . .«


  »Selbstverständlich. Meine Frau hat keine Ahnung. Die Sinnesart meines fröhlichen Ahnherrn wäre auch gar nicht nach ihrem Geschmack. Und meine beiden Töchter . . . na, für die ist die Sache erst recht nichts.«


  »Selbstverständlich!« pflichteten die anderen bei.


  »So haben wir vorläufig allein die Tatsache, daß der »Geist« dem Bilde da oben ähnlich sah.« Die drei setzten sich wieder in das Jagdzimmer, nachdem Puttlitz seinen Schrank sorgfältig abgeschlossen hatte, »und können zu der weiteren Frage übergehen: wer kann es sein? Zuvor bitte ich um Auskunft über alle Personen, die sich über Nacht im Schlosse aufhalten.«


  Nach der Aufzählung, die dem Frager gemacht wurde, gehörten zu den Bewohnern des Hauptgebäudes nur die Angehörigen der Familie, eine Köchin, die Wirtschafterin, ein Stubenmädchen und Engelke junior.


  »Und der Senior?« fragte der Detektiv lächelnd, »wo ist der alte Herr nachts untergebracht?«


  »Er verläßt stets nach Erledigung seiner Pflichten das Grundstück und begibt sich ins Dorf hinab, wo er mit seiner Frau ein Häuschen bewohnt,« lautete die Antwort.


  »Dies war am Donnerstag um welche Zeit der Fall?«


  »Genau um Mitternacht, das habe ich schon festgestellt.«


  »Sehr schön. Und eine Stunde später passierte die Geschichte da oben. Engelke senior scheidet also aus.«


  »Das möchte ich dem alten Kamel auch geraten haben!« knurrte der Hausherr.


  »Alle anderen, die Sie erwähnten, schlafen also im Hauptgebäude. Ist dieses nachts gegen den Hof verschlossen?«


  »Doppelt und dreifach, besonders seit dem letzten November.«


  »Dann hätten wir also, da der »Geist« doch wohl als ein solcher maskulini generis anzusprechen ist, überhaupt nur zwei Personen, die, wenn ich den Kreis vorläufig einmal so eng beschränke, als »Täter« in Frage kommen können.«


  »Zwei?«


  »Na ja, der »Verletzte« hat doch auszuscheiden. Und so bleibt nur Engelke junior und — Sie, Herr von Puttlitz,« sagte Cornelius lächelnd.


  »Mein Herr, sind Sie. ..?«


  »Herrje!« rief da auf einmal der Hauptmann, »wir haben ja einen ganz vergessen, der erst letzten Mittwoch zu uns gekommen ist. Daß wir daran nicht gedacht haben!«


  »Und dieser eine ist? » Cornelius hob gespannt den Kopf.


  Hintze öffnete gerade den Mund, um die Antwort zu geben, da sagte eine vergnügte Stimme von der Tür her:


  »Servus. Schampus. ..? Det Jeschäft is richtig!«


  »Neuling?!« machte der Detektiv mit dem Tone der höchsten Ueberraschung und Freude, stellte mit der einen Hand das Glas auf den Tisch, nahm mit der anderen das Monokel aus dem Auge und sprang auf, »wie kommen Sie hierher??«


  Auf der Schwelle stand ein junger, überschlanker Mensch in Reisekleidung, die braunen Gamaschen mit Staub bedeckt. Sein hübsches, bartloses Gesicht strahlte, als er seinerseits den anderen erkannte.


  Er schlug die Absätze zusammen und sagte mit leichter Selbstironie:


  »Neuling, Leutnant a. D., jebürtig aus Berlin. Zurzeit Volontär auf Jrafschaft Unzingen. Va . . . stehst de!«


  »Das ist allerdings eine Ueberraschung, Menschenskind, und ich sitze hier und habe keine Ahnung, wo Sie herumtrudeln mögen, seit wir den feldgrauen Rock ausgezogen haben . . .! Weshalb hast du mir diese Neuigkeit denn nicht vorgesetzt?« wandte sich Cornelius, noch immer halb erfreut, halb vorwurfsvoll an seinen Freund.


  »Verzeih, Woldemar. Ich habe in all dem Trubel wirklich nicht an dieses unbedeutende Huhn da gedacht,« scherzte der Gescholtene.


  »Huhn is eijentlich eine Insulte, hochverehrter Brotjeber,« sagte der Ankömmling und suchte nach einem Glase für sich, »ich werde den Volontärsrat einberufen.«


  »Dessen einziges Mitglied Sie sind!« lachte Hintze.


  »Nu, wenn schon!« sagte der Leutnant a. D. und schielte nach der Flasche, was nicht ohne Erfolg blieb.


  Einen langen Zug tat er, dann stand das Glas leer auf dem Tische. »Donnerwetter, tadellos, direkt amön. Das hat den alten Staub hinuntergespült.«


  »Es tut mir leid, daß ich Sie nicht mit dem Wagen abholen lassen konnte,« wandte sich der Hausherr an seinen vornehmen Volontär, »aber wir wußten die Stunde Ihrer Rückkunft gar nicht . . .«


  »O bitte, das macht fast gar nichts,« lachte Neuling ungeniert, »ich hätte ja von der Bahn telephonieren können. Aber der Abend war so schön und ich hatte ja auf Chateau Unzingen nichts zu versäumen.«


  »Das nennen Sie nichts,« der Hauptmann wies auf Dr. Cornelius.


  »Jottchen! Allerdings, wenn ich gewußt hätte, daß ein leibhaftiger Detektiv . . .«


  »Pst!« machten da Puttlitz nebst Schwiegersohn mit erhobenem Zeigefinger.


  »Wieso: pst! Ist dieser erlauchte Herr denn nicht als Spürhund in unserem trauten Kreise? Nach meiner Kenntnis pflegt er sich doch überall da einzustellen, wo une grande action geschoben werden soll. Unausbleiblich wie die Leichenfrau im Trauerhause . . .«


  »Pfui, welcher Vergleich!«


  »Sie sind unverbesserlich, Neuling!«


  Der Gescholtene blinzelte aber äußerst vergnügt seine beiden Regimentskameraden an:


  »Prost Cornelius! Was macht denn das Schloßgespenst? Noch immer fidel und munter?«


  »Wissen Sie denn . . .?«


  »Natürlich. Ich war doch höchst eigenhändig zugegen, als man unseren Freund Hintze nach dem Eklat nach unten trug.«


  »Ich dachte, Sie wären verreist gewesen?« fragte Cornelius, und seine Stimme hatte etwas Examinierendes.


  »Is richtig, zwei lange Tage von den Fleischtöpfen Unzingens fern. War hart jenug für mich. Von Freitag früh bis heute abend, auf Bullenschau in Bernstadt.«


  »Soso,« sagte Cornelius nur und streichelte nachdenklich sein Kinn. Sollte am Ende der . . .?


  Der Gedanke an diese Möglichkeit war durch sein Hirn gezuckt wie ein leichter Vogel, der keck zu einem Fenster hereinhüpft. Und der Leutnant a. D. Neuling war ein leichter Vogel. Wenigstens galt er im Regiment als ein solcher. War er wirklich derjenige gewesen, der den »Schloßgeist« imitiert, so konnte es sich natürlich nur um einen kecken Scherz handeln. Aber der Schlag . . .?


  Aergerlich schüttelte der Detektiv den Kopf.


  Nach einem Verbrecher sah der munter dreinblickende Herr zu seiner Linken wirklich nicht aus. Sein Lachen klang herzlich und unverfänglich. Und seine blauen Augen hatten den Schein der Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit. Sollte dieser Schein trügen?


  Der Beobachter beschloß, weiter diese Rolle zu spielen. Vielleicht gab irgend ein Wort, ein Schatten einen Anhalt . . .


  »Nun,« hatte unterdessen Puttlitz, der sich interessiert vorbeugte, seinen Volontär gefragt, »haben Sie denn welche erstanden?« Er meinte die Bullen.


  »Aber feste, ein halbes Dutzend. Süße Kerlchen! sage ich Ihnen.«


  »43 hundert?«


  »44, Nußbaum, der alte Israelit, ließ sich nicht erweichen, » antwortete Neuling halb bedauernd, halb ärgerlich.


  »Sehen Sie, Herr Cornelius,« wandte sich der Hausherr an seinen Gast, »da haben Sie wieder ein drastisches Beispiel, wie der so viel geschmähte Landwirt sich in der Zwangslage befindet. Ich bekomme meine Bullen beim Händler, auf den ich doch angewiesen bin, nicht billiger als 42 bis 44 Hundert. Wenn ich sie aber dann, nach Aufzucht, wohlvermerkt, an den Viehhandelsverband abliefern muß, was zahlt mir diese edle Innung? Schäbige 20 bis 25 Hundert . . .«


  »Prost!« sagte Hintze zu Neuling, »Sie sind ein goldiger Mensch!«


  »Apropos: Gold!« sagte der Leutnant a. D. und blickte sich suchend um, »wo haben Sie denn gleich . . .?«


  »Ach, Sie meinen das Wasser aus Danzig,« half Hintze nach, »ist auch da. Sie brauchen bloß hinter sich zu greifen.«


  »Soso, ich dachte schon, Sie hätten die liebliche Flasche dem Eindringling da neben mir reserviert. — Hm! Fein. Wissen Sie, so ein bißchen Jold heimelt einen immer an. Man hat keins und dabei doch die Vorstellung, daß man es trinken kann. Eijentlich was Großartiges! Das Zeug steht aber ziemlich schnell ab, wenn die Flasche einmal offen ist . . .«


  Die anderen lachten und der Witzbold erhielt ein zweites Glas verabreicht.


  »Also immer noch im Dalles?« fragte Cornelius.


  »Selbstmurmelnd. Säße ich denn sonst hier und weidete dieses verehrten Herrn Schafe? — Sie haben mir übrigens noch immer keine Antwort auf meine bescheidene Frage nach unserem Freunde, dem Jeist, gegeben.«


  »Er läßt Sie grüßen, hat er gesagt; er wollte aber warten, bis Sie wieder zurück seien,« warf der Detektiv mit kaum merklicher Betonung hin.


  Doch der andere blieb harmlos, lachte hellauf.


  »Famoses altes Haus, hätte ihn gar nicht für so rücksichtsvoll gehalten.«


  »Weshalb nicht?« Der Frager faßte das imposante Geweih eines Zwölfenders ins Auge, das über dem Kopfe des Leutnant a. D. an der Wand hing.


  »Weil der Mann nicht sehr höflich sich benahm. Ich möchte wenigstens nicht den Schädel unseres armen Hintze haben. Sie vielleicht?«


  »Nein, danke sehr!« beteuerte Cornelius.


  »Wissen Sie, ich denke mir, abgesehen von der anschließenden Prügelei, so einen spukenden Geist eigentlich riesig interessant,« malte Neuling mit großartigen Handbewegungen die Situation aus, »wenn er so mit glühenden Augen hinter dem staubigen Himmelbett hervorschleicht und »hu—hu!—ui!« macht . . .«


  »Himmelbett?« sagten Cornelius und Hintze gleichzeitig, »da oben steht ja gar kein Himmelbett!«


  »Nicht? Das ist schade. Ein Spukzimmer ohne Himmelbett ist bloß halbe Sache.« Er machte ein enttäuschtes Gesicht.


  »Ne ganz einfache Holzbettstelle steht oben!« sagte Puttlitz trocken.


  »Und haben Sie schon mal gehört, daß Gespenster an eine Birkenmaserbettstelle herangetreten wären?« fragte der Detektiv lächelnd.


  »Nee, dann ist es auch gar kein richtig gehendes Gespenst,« versetzte Neuling bestimmt.


  »Allerdings nicht!« pflichtete Cornelius nicht minder bestimmt bei.


  Sein Ton ließ den anderen aufblicken. »Sondern?« Sein hübsches, gebräuntes Gesicht drückte aber weder Argwohn, noch schlechtes Gewissen aus.


  »Ein Mensch, wie wir vier es sind. Und sogar einer, der sich am hellen Tage mitten unter uns befindet, da natürlich nicht als »Geist« mit goldenem Wams und grünem Mantel, sondern in der Maske des Biedermanns in moderner Kleidung.«


  »Was Sie nicht sagen! Schon am ersten Abend solche Erfolge! Gratulor. Und wer ist, bitt schön, dieser Minuskavalier?«


  »Das werde ich gerade am ersten Abend schon verraten,« scherzte der Detektiv heiter, »so schnell decke ich meine Karten nicht auf. Das würde doch aussehen, als ob das Rätsel kinderleicht zu lösen wäre. Wir Detektivs müssen etwas aus uns machen, geheimnisvoll tun, mit wichtiger Miene überall herumkrauchen, auch wenn wir längst klar sehen, bis uns die Geheimniskrämerei selber langweilig wird. Und wenn dann die Spannung den Kulminationspunkt erreicht hat, dann lassen wir die Bombe platzen. Nur das Feuerwerk ruft ein staunendes »Ah!« hervor, auf das man mit blinzelnden Augen lange warten mußte.«


  »Glänzend!« applaudierte der Hausherr.


  »Genießer!« meinte Hintze.


  »Jottvoll!« machte Neuling näselnd, »und dann merken die dummen Leutchen, die vor dem Feuerwerk die Augen aufreißen, gar nicht, daß es eigentlich nur eitel Blendwerk war.«


  Warte, mein Freund, dachte Cornelius bei sich, an den »Blender« erinnere ich dich gelegentlich noch einmal!


  Dann sagte man sich Gute Nacht.





5. Kapitel.


  Hintze winkte auf der Treppe den Freund in sein Zimmer herein.


  »Woldemar, auf einen Augenblick, wenn du nicht zu müde bist . . .«


  »Ich habe keine Zeit, müde zu sein, wenn du mich rufst, vorausgesetzt, daß es wirklich der Mühe wert ist.«


  Der andere mußte über diese Einschränkung lachen. »Darüber steht mir kein Urteil zu. Weißt du, ich bin ein etwas schwerfälliger Mensch. Ihr Großstädter seid ja fixer in jeder Hinsicht. Kurz gesagt: wie gefällt dir Neuling?«


  »Hm!« machte Cornelius und vergewisserte sich vorsichtig, ob die Tür auch fest ins Schloß gedrückt war. »Du gehst wenigstens aufs Ziel los. Meine Antwort ist: ja und zugleich nein.«


  »Das ist gewunden, doppelsinnig.«


  »Wenn du wissen willst, ob ich ihm zutraue, daß er hier ein bißchen »Geist« gemimt hat, so sage ich: ja. Wenn ich mich aber prüfe, ob die Begleitumstände auf ihn hinweisen und ich mir sein Verhalten heute abend in die Erinnerung zurückrufe, so sage ich ebenso bestimmt: nein. Wenn er auch bodenlos leichtsinnig ist — wir kennen ihn ja vom Regiment her zur Genüge —, so ist er doch ein so anständiger Charakter, daß er über die Folgen seiner Tat Gewissensbisse empfinden würde.«


  »Das ist auch mein Gefühl. — Streichen wir ihn also von der Liste der Verdächtigen!«


  Der Detektiv, der sich behaglich mit dem Rücken gegen das Fenster in einen bequemen Korbstuhl niedergelassen hatte, sagte nichts. Der andere hielt sein Schweigen für Zustimmung. Er atmete auf. Man sah ihm deutlich an, daß der Gedanke, der frühere Regimentskamerad könnte die Hand wider ihn erhoben haben, ihn gequält und beunruhigt hatte.


  Nach einer Pause, während der Hintze in lebhafter Bewegung am Fenster gestanden, sagte Cornelius bescheiden: »Kann ich jetzt zu Bett gehen?«


  »Aber natürlich!« lachte der andere, wie aus einem Traum erwachend, »verzeih, ich vergaß ganz . . . Es ist ja schon spät. Also eine recht gute erste Nacht unter unserem Dache!«


  »Wir hoffen doch. Ich taxiere, mein Bettchen auf Unzingen ist behaglicher als ein Granattrichter an der Somme . . .« —


  »Erst werde ich aber als alter Soldat noch ein bißchen auf Posten ziehen,« murmelte Cornelius vor sich hin, als er allein auf dem halbdunklen Korridor stand.


  Sein Zimmer befand sich dem des Freundes gegenüber. Er öffnete es, bewegte die Tür etwas nach innen und schlug sie ziemlich heftig wieder zu.


  »So!« sagte er befriedigt, »jetzt ist der Hauptmann der Reserve von Cornelius da drinnen zu Bett gegangen — und der Privatdetektiv Cornelius wird noch ein bißchen den Schlaf der ihm anvertrauten Herrschaften bewachen. Ach ja,« gähnte er lautlos vor sich hin, »das sind so die Annehmlichkeiten des Berufs.« Nach diesem Dialog mit seinem — wie er meinte, besseren Ich — drehte er die Gasflamme über seiner Tür aus und streifte die Halbschuhe von den Füßen. »Deine Schuhchen mußt du immer hübsch vor die Tür stellen, Hauptmann, sonst wundert sich Jean, ach nein, Karl heißt ja die Bedientenperle meines Freundes!«


  Behutsam schlich er nun weiter, an verschiedenen Türen horchte er. Nicht ganz ohne ein peinliches Gefühl, war er doch ehrenwerter Gast bei Freunden. Aber gerade deshalb wollte er sich vergewissern, ob die Rückzugslinie frei war, um unangenehme Begegnungen auszuschließen. Der »Jagdgast« in Strümpfen zu mitternächtiger Stunde unterwegs — die Damen des Hauses hätten mindestens erstaunte Augen gemacht.


  Im oberen Stockwerke war alles dunkel. Der Schein seiner elektrischen Taschenlampe zeigte ihm den Weg. Durch ein offenstehendes Fenster strich die kalte Nachtluft herein. Behutsam schloß er es, »damit es nicht hereinregnet!« Es lief nämlich draußen eine schmale Holzgalerie entlang. Ob dies der Anmarschweg des »Geistes » war? »Soll morgen bei Tageslicht untersucht werden!«


  Aha! Da war ja die berühmte Treppe nach dem Turm. Weitausholend vermied er die erste Stufe. Das war die, die immer so verräterisch knarrte.


  Nach einer Wendung stand er endlich vor der Tür des »Spukzimmers«. Sie war verschlossen. Er fühlte nach der Tasche. Dort war der altertümliche Schlüssel, den er sich von dem Hausherrn noch hatte aushändigen lassen. Schon wollte er ihn vorsichtig in das Schloß einführen, besann sich aber noch anders. »Besser Horchposten in äußerster Sappe!« und ließ sich mit einem kleinen Seufzer in sitzender Stellung auf den Boden nieder. Den Rücken stemmte er gegen die Tür. »Fühlung mit dem Feind,« murmelte er vor sich hin. »Leider ist die Aufklärung noch nicht restlos herbeigeführt. Immerhin, wenn Gefechtsberührung erfolgen sollte, so ist die Gesamtlage entscheidend, ob zum Angriff geschritten werden soll, sagt das gute, alte Exerzierreglement. Ist dies der Fall, so ist schnelles Zufassen am Platze.« Hierbei vergewisserte er sich, ob der kleine Browning zur Hand war.


  Ein Treppenabsatz ist auch in einem Schlosse kein bequemer Untergrund. Der einsame Lauscher beruhigte sich aber mit dem Gedanken an ähnliche Situationen. »Im Felde hatte man doch wenigstens eine Zeltplane,« sinnierte er. Schon wollte er sich wieder erheben, um aus seinem Zimmer leise ein Sofakissen oder etwas Aehnliches zu holen, da wurde unter ihm irgendwo ein Geräusch hörbar. Es war ein ganz leises Geräusch, das selbst sein scharfes, geschultes Ohr nur undeutlich aufgefangen hatte. Wie ein Knarren oder Knacken . . .


  Dann wieder Totenstille im ganzen Hause.


  Hatte nur eine Diele in dem alten Bau geächzt oder war der Fuß eines menschlichen Wesens über sie geglitten? Auf einmal strich es wie ein leichter Luftzug an ihm vorbei. Blitzschnell drückte er auf den Knopf seiner Laterne. Der grelle Schein beleuchtete aber nur die Holztäfelung des Treppenhauses Ein Mensch hätte auch kaum an ihm vorbeihuschen können, denn die langen Beine des Horchers ragten über die ganze Breite des schmalen Absatzes hinweg. »Hm!« sagte er, »so ein alter Kasten ist wirklich eine unheimliche Geschichte. Wenn jetzt der alte Puttlitz mir in seinem grünlichen Lichte erscheinen würde, ein bißchen Kribbeln würde mir wahrscheinlich doch den Rücken hinunterlaufen. Armer Hintze, ich kann dir einige Gefühle nachempfinden!«


  Nach mehreren Minuten weiteren Horchens erhob er sich und schlich weiter nach oben.


  Richtig, die Luke der Plattform war aufgeklappt.


  Daher war sicherlich jener Lufthauch gekommen. Nein, sagte er sich aber sofort. Ein Zug entsteht immer durch »Gegenzug«, das heißt, wenn man eine zweite Tür öffnet. Er bedauerte, nicht sofort sich Sicherheit über diese zweite Tür verschafft, sondern sich von dieser Quelle entfernt zu haben, sagte sich aber, daß es jetzt zu spät war. Die Gelegenheit war nun verpaßt.


  Mit einem Seufzer betrat er die Plattform.


  Da konnte er allerdings die Vorliebe des Ahnherrn, der sich das Turmzimmer als liebsten Aufenthaltsort gewählt, verstehen. Der Anblick, der sich ihm auch zu dieser nächtlichen Stunde bot, war wundervoll.


  Trotzdem am dunklen Himmel nur eine dünne Sichel stand, war die Landschaft unter ihm von einem silbergrauen Lichte erleuchtet, wenn auch nur ganz schwach. Die um das Panorama gelagerten Berge glichen gewaltigen Ungeheuern, deren gezackte Rückensilhouetten sich kantig vom Himmel abhoben und die ihre ungeschlachten Arme dräuend um die Täler legten.


  Da und dort ein winziges, flackerndes Lichtchen, wohl in einer dumpfigen Bauernstube brennend, an einem Krankenlager?


  Ganz von fern her drang ein leises, rollendes Geräusch an das Ohr von der Eisenbahn, die über rotaufleuchtende Schienen ihren eisernen Weg entlang donnerte. Zur Linken war der Himmel rosig gefärbt. Nicht vom Widerschein der untergegangenen Sonne — die stand jetzt bereits der abgekehrten Seite der unendlichen Weltkugel gegenüber und strahlte dort über Gerechte und Ungerechte. Die Hüttenwerke lagen dort, wo jener Schein den Himmel färbte. Stätten der auch in dieser Stunde nicht rastenden, unermüdlichen Arbeit.


  Deutschland arbeitete an seinem Wiederaufbau. Wie ein Kranker, der in monatelangem Dämmern dahingebrütet und jetzt endlich wieder die abgezehrten Arme, die das Fieber durchraste, nach Beschäftigung ausstreckt. .


  Die Brust gedehnt von dem frischen, belebenden Odem der Nachtluft, stieg nach einer halben Stunde Cornelius die ausgetretenen Stufen wieder in das schweigende Haus hinab.


  Wie alte, liebe Bekannte begrüßte er seine Schuhe, die noch unberührt vor der Tür standen.


  Behutsam drückte er die Tür seines Zimmers ins Schloß. Und bald hatten ihn Träume umfangen. Da tauchte ein junges, sonnenverbranntes Ding in einem Dirndelkostüm auf, das — merkwürdig! — auf dem Kopfe ein seidenes, grünes Mützchen trug. Und dieses Mützchen setzte es jetzt mit schelmischem Lächeln dem alten Kuno von Puttlitz auf die greisen Haare. Der war darüber weder erstaunt, noch böse, obwohl das Mützchen wie eine Zipfelhaube ihm über der mageren Hakennase hin und her baumelte. Er machte nur mit heiserer, eingerosteter Stimme »Ki—hi!« — und wand sich, als ob man ihn mit spitzem Finger irgendwo kitzle.


  Auf einmal saß das junge Ding auf einem silbernen Trapez ganz hoch oben in der Luft und angelte mit einer Pfauenfeder nach dem Mützchen.


  Die Sache sah eigentlich sehr gefährlich aus; denn das Trapez hing nur an einer fadenschwachen Schnur an der Mondsichel, die da hinten über dem Dorfe Tutzingen hing. Jawohl, Tutzingen hieß das Nest; denn der Name war ganz deutlich auf dem Schild am Bahnhof zu lesen. Und kleine, dreckige Kinder spielten in der Gosse. Und alle hatten sie die magere Hakennase des alten Puttlitz, die gar greulich-komisch mitten in den jungen Gesichtern saß. So komisch, daß der Mond sogar lachte. Dabei klappte er den Unterkiefer auf und zu. »Machen Sie gefälligst Ihre Klappe zu!« rief da der Hauptmann der Reserve, der mit einem kleinen Nachtlichte auf der Plattform des Turmes stand und bekam Angst, Angst, die ihm den kalten Schweiß auf die Stirne trieb. Natürlich! Der dumme Mond hörte nicht. Der dünne Faden riß, warum sollte er auch nicht reißen?, denn er hing doch seit dem 16. Jahrhundert da . . . Trapez und Mädchen sausten nach unten. Der alte Puttlitz zog erschrocken den krummen Rücken ein — man bedenke: vier Jahrhunderte lagen schon auf ihm! — . . . und nun auch noch ein junges, kräftiges Ding nebst Trapez dazu!


  Ganz deutlich hörte der Schläfer das morsche Rückgrat knacken, einmal, zweimal, jeder Rückenwirbel gab für sich einen besonderen Knacks von sich . . . Ganz scheußlich war es anzusehen und noch mehr anzuhören. Einen entsetzlichen Schrei stieß Cornelius aus . . . richtete sich in seinem zerwühlten Bett auf und . . .





6. Kapitel.


  »Menschenskind! Du hast aber einen Schlaf! Und was schreist du denn so erschrecklich?« In der offenen Tür stand Hauptmann Hintze und blickte lachend den Freund an, der ganz verstört auf seinem Lager saß und sich die Augen rieb, »bei dir kann man ja klopfen — die Toten würden erwachen!«


  »Gott sei Dank!« sagte da der andere und gab einen schweren Seufzer von sich, »bitte sprich noch ein bißchen weiter, damit ich merke, daß du ein richtiger Mensch bist. Ich glaube, ich habe scheußlich geträumt,« bekannte er dann mit einem schwachen Lächeln.


  »So siehst du aus, ganz verdaddert. Gar nicht wie ein »Detektiv«, aber gar nicht. Wenigstens habe ich die mir bisher anders vorgestellt. Und gestern warst du doch noch ganz normal.«


  »Danke! Das hat gut getan. Jetzt bin ich wieder auf der Erde. Sie hat mich wieder. Aber was willst du denn so früh am Tage?«


  Hintze zog die Uhr. Mit feierlicher Gebärde.


  »Es ist acht Uhr. — Die Pferde sind gesattelt, Euer Gnaden.«


  »Reiten?!« schrie der Herr im Nachthemd und sprang mit beiden Beinen aus dem Bette, »hei, fein!«


  »Nun?« sagte Hintze, als eine Stunde später die beiden Freunde auf den edlen Pferden des Hauses Unzingen in kurzem Trabe dem nahen Walde zustrebten, »nun, wie steht’s denn in Berlin mit der Reiterei?«


  »Schauderbar! Wenn nur die Kriegsgewinnler nicht auch noch auf die Idee verfallen wären, sich dem Volke hoch zu Roß zeigen zu wollen.«


  »Das muß für ein altes Kavalleristenauge allerdings schauderbar sein!«


  »Die alten, guten Familien so vom Grunewald zum Beispiel nehme ich natürlich aus. Da kann man in der Frühe hin und wieder wirklich mal eine gute Fessel und eine gute Haltung sehen . . .«


  »Pferdefessel, meinst du doch wohl?« schielte der Hauptmann über die lange Nase nach dem Freunde hinüber.


  »Auch das,« gab dieser lächelnd zurück.


  Zur Linken winkte ein eben abgeerntetes Feld. Die Gäule hoben die Köpfe und stellten die Ohren.


  »Aha! Die Ludersch merken was. Wie wär’s mit einem kleinen Tribünengalopp? Aber Vorsicht . . . zwischen den Pappeln kommt ein Dreimetergraben!«


  Cornelius nickte nur kurz mit dem Kopfe, nahm die Zügel straffer und hei! da jagten auch schon die Tiere in gestrecktem Galopp dicht nebeneinander über die Stoppeln.


  Die Bäume der Landstraße zur Linken huschten vorüber, die Felder zur Rechten kreisten strahlenförmig, gelb, grün . . .


  Der Rappe, den Cornelius zwischen seinen Schenkeln hatte, schäumte im Gebiß. Weiße Flocken flogen durch die Luft. Die Augen des Reiters glänzten. Seine Brust weitete sich. Da tauchten auch schon die Pappeln auf. Pfeilschnell schienen sie entgegen zu fliegen.


  »Hei!« rief der Reiter halblaut, gab den Kopf des Rappen frei und setzte über das Hindernis.


  Das Tier kam drüben gut an. Da — ein Ruck!


  Cornelius flog in weitem Bogen über den Hals seines Tieres.


  Er fühlte noch den eigenen, schweren Zusammenprall mit der Erde, hörte einen bestürzten Ausruf hinter sich, dann schwanden ihm die Sinne.


  Als er nach einigen Minuten wieder zu sich kam, sich mit schmerzenden Gliedern und dröhnendem Kopfe aufrichtete, blickte er in das angstvolle Gesicht des Freundes, der vor ihm kniete und ihm das wohl vom Wasser des Grabens getränkte Taschentuch über die Stirn legte.


  »Ich danke dir, Lebensretter!« sagte er leise, »ich glaube, ich bin beinah »hopps« gegangen. Wie ein blutiger Anfänger.«


  »Gott sei’s gedankt, daß du wenigstens wieder reden kannst,« atmete der andere auf. »Ich bekam einen furchtbaren Schreck, als du so vor mir durch die Luft segeltest . . .«


  »Pegoud . . . Kopp nach unten, was?«


  »Mach jetzt noch lieber keine Witze,« bat Hintze ernst, »fühlst du dich irgendwo verletzt?« Er tastete den Körper des anderen ab.


  »Irgendwo? Das ist gut. Ueberall. Du kitzelst mich übrigens. Laß lieber deine Samariterdienste. Sieh mal, die Arme kann ich schon heben. Die Schlüsselbeinerchen, die Achillesferse des Kavalleristen, machen noch mit.« Er erhob sich schwerfällig. Bloß der Kopf! Aber der ist ja nicht der edelste Teil des Menschen, sagt man immer. Sag mal, sind meine Augenbrauen verbrannt?«


  »Verbrannt?«


  »Nicht? So, dann ist es gut. Ich dachte nur. Weil mir nämlich so das Feuer aus den Augen schlug.«


  Der Freund sah ihn mitleidig an. Sollte sein Geist nicht doch gelitten haben? Denn daß ein Mensch, der so lange bewußtlos gelegen, schon wieder so »blutige« Witze machen könnte, wollte ihm nicht einleuchten.


  »Wenn ich nur wüßte, wie ich dich nach Hause brächte!« sagte er ratlos.


  »Nach Hause bringen?« wiederholte Cornelius erstaunt und sah sich um, »wo ist denn mein liebes Hottepferdel? Denn ich entsinne mich dunkel, daß ich nicht zu Fuß hierher gekommen bin.«


  »Du willst tatsächlich . . .?«


  »Sehr richtig. Tatsächlich will ich.« Cornelius bemühte sich, möglichst elastisch auf seinen Rappen zuzugehen, der fröhlich und unbekümmert an der einen Pappel herumknabberte. Die Zügel schleiften am Boden.


  Bekümmert betrachtete Cornelius dieses an sich so friedliche Bild. »Blamiert wie ein Sonntagsreiter!« sagte er vor sich hin, »das verstehe ich nicht!«


  Plötzlich stutzte er. Ein halblauter Ausruf der Ueberraschung entfuhr ihm: »Jetzt verstehe ich manches!«


  Am Sattel hing nur noch ein Steigbügel. Der andere war gerissen. Er lag dort, wo der Unfall sich ereignet hatte. Cornelius ging etwas steifbeinig nach dem Graben zurück und suchte. Bald fand er Bügel nebst Riemen. »Hm!« brummte er vor sich hin, »alles in Ordnung, da muß der Fehler wo anders liegen.«


  »Bedächtig wog er den Bügel in der Hand, als er zu dem Pferde zurückging. Hier hob er das Leder des Zwiesels, um den Bügel an der linken Trachte wieder zu befestigen. Da zuckte er zusammen und pfiff leise vor sich hin. Er mußte eine Entdeckung gemacht haben, die ihn betroffen machte. »Aha, man ist schon am Werk!«


  »Wer ist am Werk?« fragte Hintze erstaunt, der näher getreten war und die halblaut gesprochenen Worte vernommen hatte.


  »Habe ich etwas gesagt?« meinte der verunglückte Reiter, »lege nicht alles auf die Goldwage. Ich komme allmählich schon wieder zu klarer Besinnung. Jedenfalls stelle ich fest, daß die Fortsetzung unseres Morgenrittes für mich kein ungeteiltes Vergnügen mehr sein wird. Ich kann den Bügel nicht mehr benützen, das Ding da oben ist kaputt . . .«


  Der andere betrachtete kopfschüttelnd das »Ding da oben«, nämlich die Metallöse, die zur Befestigung des Bügelriemens diente und die gerissen war. Als Besitzer von Tier und Zubehör war ihm die Sache natürlich sehr unangenehm. Er stammelte einige verlegene Entschuldigungen. Doch Cornelius wehrte mit der Hand ab.


  »Bitte, laß. So etwas kann bei dem Ersatzzeuge von heute leicht passieren. Es ist ja nicht der Rede wert.«


  Er schwang sich trotz des fehlenden Bügels, den er in die Tasche gesteckt hatte, leicht in den Sattel und meinte:


  »So! Wollen wir wieder weiter? Mit dem einen Beine hänge ich allerdings in der Luft . . .«


  »Besser, als damit im Grabe stehen,« scherzte der Hauptmann und bestieg auch seinen Fuchs wieder.


  Wenn er in diesem Augenblicke hätte das Gesicht des Freundes sehen können, so hätte ihn dieser Anblick wahrscheinlich in höchstem Maße betroffen gemacht. Denn dieses Gesicht drückte mit den funkelnden Augen und dem vorgeschobenen Unterkinn Ingrimm und erhöhte Wachsamkeit aus. Er hatte die Wahrnehmung gemacht, daß ein anderer ihm auf der Spur war.


  Bald umfing sie die dämmernde Kühle des Buchenwaldes, der sie wie ein Dom vor den allmählich immer mehr stechenden Strahlen der Sonne da draußen schützte. Nur einzelne Sonnenflecke lagen wie gleißendes Gold auf dem weichen, dunklen Untergrunde. Dann wurde der Weg wieder breiter und gestattete ein Nebeneinanderreiten.


  »Sag mal, Curt,« begann Cornelius träumerisch, »hast du schon einmal das Gefühl gehabt, mit einem Fuße im Grabe zu stehen? Du gebrauchtest wenigstens vorhin dieses liebliche Wort.«


  Hintze sah ihn überrascht an. »Aber, Bester, wir waren doch einige Jährchen im Felde zusammen, dort, wo meistens »dicke Luft« war . . .!«


  »Nicht so. Das ist ein Kapitel für sich. Da wußte man wenigstens, daß der böse Feind gegenüber einem pflichtgemäß nach dem Leben trachtete, so wie wir ihm. Wobei man allerdings Ratespiel machen konnte, ob der Tod durch Blei, Eisen oder Gas vorzuziehen sei. Das meine ich nicht. Schalte einmal den Krieg aus. Hast du sonst einmal jenes Gefühl gehabt . . .?«


  »In seligen Friedenszeiten? Nee! Aber . . . Weshalb bist du auf einmal so trübetimplig? Der Sturz vorhin ist dir also doch auf die Nerven gegangen . . .«


  »Der Sturz nicht. Da kannst du dich beruhigen. Lassen wir überhaupt dieses Thema. Ich würde dich auch bitten, nichts zu Hause davon zu erwähnen . . .«


  »Selbstverständlich!« versicherte Hintze, der annahm, daß die Erwähnung des kavalleristischen Mißgeschicks seinem Gaste peinlich sein würde.


  Dann brannte er sich eine Zigarette an, da er sah, daß Cornelius nachdenklich an einer beinahe zu Ende gerauchten zog.


  »Danke, ich habe schon Feuer, wie du siehst.«


  »Erzähle doch ein bißchen von der Landwirtschaft,« sagte Cornelius nach einer Pause, in der jeder seinen eigenen Gedanken nachgehangen, »ich bin als Großstädter bei euch da draußen das bekannte »Grünhorn«, das Mühe hat, die Getreidesorten auseinander zu halten.«


  Hintze rückte sich im Sattel bequem, legte die Zügel auf den Hals seines Fuchses, der mit vorwärts gestrecktem Kopfe lammfromm elastisch ausschritt, und schilderte wortreich und angeregt durch die verschiedenen Zwischenfragen des Freundes die Freuden und Leiden des modernen Landwirts.


  ». . und abends sitzt ihr dann, du und der alte Herr, wenn die Damen sich zurückgezogen haben, wohl noch ein oder zwei Stündchen beisammen und liebäugelt mit irgendeiner ründlichen Flasche. .?«


  Hintze antwortete nicht. Ihn schien etwas anderes abzulenken. Er nahm die Zügel auf und hielt sein Pferd an.


  Der Wald hatte sich gelichtet. Die beiden standen auf einer kleinen Anhöhe, von der ihr Blick durch die letzten Stämme über ein in goldgelber Reife stehendes Feld nach der in der grellen Sonne liegenden Landstraße schweifte.


  Und auf einen Punkt dort drüben starrte der Hauptmann, indem er sich leicht im Sattel aufrichtete.


  »Was hast du denn,« fragte Cornelius und bemühte sich, den Blicken des anderen zu folgen, »krebst denn da gar unser Bock herum?«


  »Bock is jut!« berlinerte Hintze, »Kitze wäre richtiger. Das aber nur unter uns gesagt. Denn wenn sie den Ausdruck erfährt, kommen wir in Deibels Küche!«


  »Ich verstehe nicht. Ich kann nur eine Staubwolke erkennen. ’s wird wohl nichts Rechtes dahinter stecken . . .«


  Hintzes Kopf fuhr zu ihm herum. Seine Augen lachten übermütig. »Freundchen, das wirst du am Kreuze bereuen. Ich bin ja auch deiner Ansicht. Aber sie dürfte anders darüber denken, schätze ich. »Nichts Rechtes!« Das ist einfach . . . na, ich finde keine Worte.« Er lachte unbändig.


  Cornelius, der immer nur eine Staubwolke auf der Landstraße erkennen konnte, war über diese grundlose Heiterkeit ärgerlich. Er dachte aber, daß Schweigen jetzt wollt der Klugheit besserer Teil sei, und hatte das Gefühl, sich irgendwie vergaloppiert zu haben. Ein Galopp war heute morgen ja schon einmal unglücklich verlaufen.


  Aus der Staubwolke schälte sich allmählich ein Gefährt heraus und man erkannte hinter dem Kutscher, an dem Cornelius mit stillem Schauder die Uniform des Schlosses Unzingen feststellte, eine Dame.


  Eine Dame, die noch jung sein mußte. Und wieder überlief Cornelius ein gelinder Schauder. Denn er wußte, daß junge Damen immer etwas »Rechtes« sind oder wenigstens zu sein glauben.


  Nun schien sein Gefährte die Dame erkannt zu haben; denn er stieß einen gewaltigen Jodler aus und setzte sich zwischen den Stämmen hindurch in rasche Bewegung: »Sie ist’s!«


  »Sie ist’s.« wiederholte Cornelius beklommen und folgte, langsamer und mit dem linken Fuße schlenkernd. Dieses Schlenkern drückte drastisch seine Gefühle aus. Und die sagten: warum soll sie es auch nicht sein? Ich habe zwar keine Ahnung, wer diese »sie« ist. Aber es ist immerhin eine sie, die mein Freund kennt, die ihm womöglich sehr nahe steht, und die ich Harmloser als ein »nichts« bezeichnet zu haben mich erkühnte. Woldi, Woldi! Dein einstiger Bursche, der Aloisel Hintertupfer aus Aibling, der hätte in einer solchen Situation wohl gesagt: »blamiert bis auf die Knochen«. Hoffentlich hält der Hintze dichte, sonst lasse ich Schloßgeist Schloßgeist sein und . . .


  Aber der Freund schien doch nicht so ganz reinen Mund gehalten zu haben, denn der bekümmerte Nachzügler, der gerade vorsichtig das Getreidefeld umritt — vielleicht etwas zu behutsam, um ja keinen Halm niederzureiten — hörte von der Straße her jetzt ein übermütiges, silbernes Lachen. So reizend dieses Lachen klang, es gab ihm doch einen Stich ins Herz.


  Da hatte er endlich die Straße erreicht und setzte seinen Rappen in Trab, da er das Gefühl hatte, daß man immerhin auf ihn warte. Der Trab war aber auf der harten Straße kein allzu eleganter, zumal er des fehlenden Bügels wegen deutsch traben mußte.


  Als die gegenseitigen Staubwolken sich gelegt hatten, beschien die helle Morgensonne folgendes Bild:


  Hinter dem Kutscher, der sich als Engelke senior entpuppte, stand im Wagen eine junge, bildhübsche Dame, deren zurückgeschlagener grauseidener Staubmantel ein Reisekostüm sehen ließ. Um den frischen, roten Mund spielte ein Lächeln, das der aufmerksame Betrachter als leicht spöttisch bezeichnet hätte. Hinter ihr auf seinem Pferde äußerst aufgeräumt der lange Hauptmann, der sich fortgesetzt mit der mageren Hand das Kinn rieb. Und vor den beiden, erhitzt, mißgelaunt und instinktiv mit dem linken Beine nach dem Steigbügel angelnd, der aber in seiner Rocktasche steckte, der Privatdetektiv aus Breslau. Der Hut noch vom Sturze her leicht zerdrückt. Im Aermel des verstaubten Rockes ein Loch, auf das die hämischen Sonnenstrahlen sich mit ausgesuchter Rücksichtslosigkeit stürzten. Nur das Monokel im linken Auge saß noch fest und bemühte sich, dem peinlichen Drumrum wenigstens etwas Würde zu verleihen.


  Und an diesem Monokel blieben die Augen der jungen Dame bei ihrer eingehenden Musterung hängen.


  Auf einmal schien ihr eine Erkenntnis zu kommen.


  »Hi!« lachte sie und strahlte über das ganze Gesicht, »das ist ja der Herr, der sich das Jlas ins Auge jetreten hat!«


  »He? » machte der Reiter hinter ihr erstaunt, und sein Pferd trat einen Schritt vor.


  »Das gnädige Fräulein vom Wannseebad!« aber sagte der andere Reiter entsetzt, und sein Pferd trat einen Schritt zurück.


  »Die Herrschaften scheinen sich zu kennen?« faßte sich Hintze als erster wieder, da die beiden andern sich noch immer anstarrten, »da brauche ich wohl gar nicht erst vorzustellen, immerhin ist dies mein Freund Cornelius und das da meine geliebte Schwägerin Genia.«


  Die Saaten drehten sich um den Gentleman aus Breslau, der in diesem Augenblicke aber wie ein Sonntagsreiter nach dem ersten Sturze dreinblickte und wünschte, daß der Neumond am Himmel stände oder daß er wieder in einem Granattrichter in Flandern läge.


  »Wir wollen uns doch wenigstens guten Tag sagen, wenn Sie mein Anblick auch nicht gerade zu freuen scheint.«


  Eine sehr kleine, aber anscheinend sehr energische Hand, die in grauem Wildleder Nummero sechs steckte, erschien vor seinen Augen. Er beugte sich darüber und bemerkte erst bei dieser Gelegenheit, daß sein eigener Handschuh geplatzt war. Schnell zog er die Hand zurück und steckte sie in die Tasche.


  »Sie sind weder sehr höflich, noch sehen Sie heute so pikfein aus, wie vor ein paar Tagen am Wannsee,« bemerkte die junge Dame mit dem Freimut ihrer 17 Jahre.


  Da glaubte ihr Schwager, endlich einspringen zu müssen.


  »Aber Genia! Herr Cornelius hat einen äußerst unangenehmen Sturz hinter sich, am Walde drüben . . .«


  »Richtig gehend vom Hottehü jefallen? Is de Möglichkeit!« Neugierig und jetzt reichlich von oben herab — in des Wortes doppelter Bedeutung — betrachtete sie den Aermsten, der ihren Blicken mit einem verlegenen Lächeln begegnete. Er, der in seinem Leben schon hundertemal vor Großen gestanden, der bei seinen Feinden in dem Rufe eines nicht zu verachtenden Gegners stand, der dem Tode mehr als einmal ins Auge gesehen, unter den Strahlen dieser kühl und kritisch abwägenden Jungmädchenaugen überkam ihn das Gefühl: der ist nichts vorzumachen!


  Zunächst nahm er instinktiv sein Augenglas ab und steckte es in die Tasche. Warum er dies tat, war ihm nicht so recht bewußt. Vielleicht war es weniger der Aerger über den Spott über dieses ihm bisher als unentbehrlich erscheinende Requisit, als die Erkenntnis, daß eben dieses Requisit doch nicht auf alle Menschen dieser Welt Eindruck machte. Ueberdies war sein linkes Auge von anerkannt vorzüglicher Sehschärfe.


  »Sehen Sie!« vernahm er nach dieser Selbstkasteiung, »jetzt kommen Sie mir gleich viel weniger . . .« »affig vor« hatte die Maid sagen wollen, verschluckte diese Kritik aber noch schnell, zur rechten Zeit.


  »Aber Genia!« ließ sich wieder die Stimme ihres Schwagers hören, der mit stillem Entsetzen die einigermaßen herablassende Behandlung des von ihm so hoch verehrten Freundes hatte mit ansehen müssen. »Ich finde dein Benehmen . . . na! Und was hast du dir denn in den letzten fünf Wochen für einen entsetzlichen Dialekt angewöhnt? Vordem war doch dein gutes Thüringer ganz unverkennbar!«


  »Pah!« machte die Gescholtene ohne Reue, »was ist denn überhaupt Thüringen? Ein überlebter Raubstaat von anno eins her, als de Elbe brannte und so die Bauern mit Stroh löschen wollten. Mit Stroh, hör gut zu, lieber Schwager und laß deinen Fuchs in Ruh, er ist ja ganz artig. Und Bauern hab ich auch gesagt. Wer wie ich fünfzig Tage, nicht fünf Wochen — dein Kalender scheint in eurem ländlichen Stillleben da oben stehen geblieben zu sein — vom Strudel der weltbewegenden Großstadt verschlungen war . . .«


  »O Gott!« machte Hintze und sah ganz erschüttert drein.


  »Vom Groß der Strudelstadt verschlungen war,« wiederholte, sich verheddernd, das kleine Fräulein in seinem Eifer und suchte nach einer schwungvollen Fortsetzung, fand sie aber nicht gleich, weshalb sie schloß: »mit mir fangste jedenfalls nich an. Im übrigen durschtert’s mich jetzt allmählich und der Senior macht ooch schon so ’nen mißvagniegten Buckel. Denn man los!«


  Die beiden Herren hatten gegen diesen Vorschlag nichts einzuwenden, und so setzte sich die Kavalkade auf Unzingen zu in Bewegung.


  Cornelius machte Miene, als höflich erzogener Mann zur Linken des Wagens zu reiten, ein Wink des Freundes hielt ihn aber davon ab. »Brich dir wegen dem Jör um Gottes willen keine Verzierungen ab, um in dessen Jargon zu reden. Soll erst mal ein bißchen zur Einkehr kommen. Ich schäme mich vor dir tatsächlich wegen dieser schnoddrigen Range. Was wirst du denken . . .!«


  Cornelius bog sich zu ihm herüber: »Offen gestanden: ein ganz reizender Käfer, wenn ich deine Schwägerin als »Käfer« bezeichnen darf . . .«


  »Darfst du ruhig, mir gegenüber. Immerhin ein Plus gegen dein wegwerfendes »nichts Rechtes« von vorhin.«


  »Ich bitte dich um alles in der Welt, die junge Dame ist sogar etwas sehr Bedeutendes, ich kam mir diesem Wesen aus der »Strudelstadt« gegenüber wie ein Waisenknabe vor.«


  Beide lachten herzlich. Und bei diesem lauten Lachen wandte das Fräulein vor ihnen den Kopf. Man sah ein keckes Profil, um dessen Mund jedoch ein unsicherer Zug spielte. Galt das Lachen etwa ihr? Oh, das wäre nicht gentlemanlike. Mit einem Rucke der Empörung verschwand das Profil sofort wieder.


  Jetzt ging’s den steilen Schloßberg hinan. Engelke senior saß unbeweglich und unbewegt auf seinem Bocke.


  Die wortgewandte kleine Reisende war längst verstummt. Eine nachdenkliche Falte saß über der weißen Stirn, und die roten Lippen waren fest aufeinandergepreßt. Aergerte sie sich über ihre eigene Schnoddrigkeit von vorhin? Dieser junge Herr — war er denn überhaupt noch so jung, wie es schien? Daß die Männer von heute sich auch so glatt rasieren, da hat man gar keinen Anhalt! — dieser Herr war doch immerhin der Freund ihres Schwagers und Gast bei ihren Eltern. Ach was! beruhigte sie sich schnell, was braucht er auch vom Pferde zu fallen, gerade wenn ich meinen Einzug halte. Da ist er selbst daran schuld, wenn ich in ihm nicht einen Siegfried sehe. Denn so was bilden sich die Männer ja ein.


  Trotz dieser wegwerfenden Weltweisheit zuckte das kleine Fräulein aber immer leicht zusammen, wenn hinter ihr wieder jenes heitere Gelächter ihrer »reisigen Trabanten« erklang.


  Allmählich verstummte aber auch diese Unterhaltung — auch »reisige Trabanten« pflegen eine trockene Kehle gegen Mittag zu bekommen — und so langte man denn endlich oben an.


  »Uff!« machte Genia und sprang mit beiden Füßen zugleich aus dem Wagen, stürmisch umheult von einem Rudel Terriers, die aus dem Schatten des Stalles auf sie zustürzten.


  »O weh,« sagte Cornelius leise, als er von seinem Rappen herunterglitt. Jetzt erst merkte er, wie ihm jeder Knochen von dem Sturze schmerzte.


  »Junior!« rief der Hauptmann mit schallender Stimme über den Hof, »wo steckt denn der Kerl?«


  Doch da kam der Gesuchte auch schon aus der zu ebener Erde gelegenen Küche gerannt und fing geschickt die ihm zugeworfenen Zügel seines Herrn auf. »Hier, kümmere dich vor allem um den Herrn Doktor, dem ist unterwegs ein kleines Malheur passiert. Bring das Zeug in Ordnung und halte reinen Mund!«


  Der Ton des Hauptmanns klang ärgerlich.


  Der Diener trat auf den Rappen zu und zog die Augenbrauen hoch. Dann streifte er mit einem Blicke den Verunglückten, so mit einem Blicke, der zu sagen schien: das ist uns allerdings noch nicht passiert. »Haben Herr Doktor den Bügel . . .?«


  Der Gefragte zog ihn aus der Tasche und hielt ihn dem Junior wortlos hin.


  Der Diener stutzte, sah schärfer hin und machte: »Ft!«


  »Ft!« meinte der Reiter, »was wollen Sie damit sagen?«


  »Kaputt.«


  »Sehr richtig,« lachte Cornelius, »das hab’ ich auch bemerkt.« Dann folgte er den beiden andern, die der Treppe des Seiteneinganges zuschritten. Als er von der Diele her die Laute einer überaus stürmischen Begrüßung der Familie Puttlitz vernahm, schlug er sich schnell in die Büsche, das heißt, er benutzte die Hintertreppe, um ungesehen sein Zimmer zu erreichen. Denn salonfähig sah er nicht aus.


  »Im Gegenteil!« konstatierte er oben, als er seine reduzierte Erscheinung in dem großen Ankleidespiegel musterte. »Wie ein Strauchdieb und gar nicht wie ein Kavalier aus der weltbewegenden Strudelstadt, wie das kleine Fräulein sehr richtig bemerkte. Uebrigens eine Krabbe mit Stacheln — oder eine Rose mit Dornen? Wo sie wohl ihr grünes Mützchen haben mag? Der kecke Jockeyhut stand ihr ja auch ganz niedlich, aber über mein grünes Mützchen geht mir doch nichts . . .« Unter solchen Selbstgesprächen stellte er allmählich den eleganten Dr. Cornelius wieder her. Mit einem Male erschrak er vor sich selbst.


  Eine flüchtige Röte zog über seine Stirn. Und »altes Kamel!« sagte er mit entschiedener Betonung.


  In diesem Augenblicke klopfte es an die Tür.


  »Kann ich dich mal stören?« fragte draußen eine Stimme.


  »Immer rein, wenn’s kein Gerichtsvollzieher ist!«


  Hintze stand auf der Schwelle. »Du bist allein?« sagte er erstaunt.


  »Wieso nicht?«


  »Du sprachst doch eben mit jemandem . . .«


  Der andere lachte. »Nur mit meinem besseren Ich. Ich habe neben meinem Aeußeren auch mein Inneres ein wenig wieder ins Gleichgewicht gebracht. Du gestattest doch, daß ich mich in deiner Gegenwart rasiere?«


  »Um Himmels willen, weshalb auf einmal so höflich?«


  Cornelius schlug bedächtig Schaum. »Seit so viele Damen unter diesem Dache weilen . . .«


  »Hör mal, Woldemar. Ich wäre nicht erstaunt, noch würde ich mich wundern, wenn du auf meine Schwägerin böse wärst . . . .


  »Böse? I gar! So ein reizendes junges Mädchen — es kann uns doch niemand hören? — Ich habe vor diesem Spiegel hier fortwährend mit dem Kopfe genickt, zu dem nämlich, was sie mir auf der Landstraße versetzt hat.« Mit breiten Strichen trug er den Schaum auf.


  »Ich habe sie soeben ins Gebet genommen, ihr Vorwürfe wegen ihres unqualifizierbaren Benehmens gemacht . . .«


  »Oh!« machte der andere, es war ihm Seife in den Mund gekommen.


  ». . . und sie hat Besserung gelobt.«


  »Das ist schade!«


  »Wie?«


  »Ich habe mich geschnitten. Du darfst nicht so aufregende Dinge erzählen, da hast du den Erfolg!«


  Er deutete mit dem Finger auf seine Wange.


  Nach einer Minute angestrengten Nachdenkens meinte Hintze: »Ob wir es auch vor ihr geheimhalten können . . .?


  »Es — ihr?« muschelte Cornelius mit schiefem Munde. Er hatte gerade mit spitzen Fingern die Haut seiner Backe erfaßt.


  »Das Gespenst — deiner verehrten Schwägerin gegenüber, meinst du wohl?«


  »Ach, das hat sie in der ersten halben Minute von Mama erfahren, du kennst doch die Frauen. Ich meine etwas anderes, Kritischeres . . .«


  »Hm?«


  »Daß du als Detektiv hier bist?«


  Die hochgezogene Backe schnellte in ihre natürliche Lage zurück. Cornelius ließ das Messer sinken.


  »Darauf kann ich in dieser Situation nicht antworten. Du berührst da eine große Frage, bei der man doch aufpassen muß. Und so mit dem scharfen Messer in der Hand, da verbietet sich’s.« Es klang bestimmt und, wie es dem andern schien, ärgerlich. So zog er sich denn wieder in seinen Korbsessel zurück und schwieg geduldig, ob ihm auch hundert andere Fragen auf der Zunge brannten.


  Endlich tupfte sich der neugeborene Cornelius Gesicht und Hals mit kölnischem Wasser ab und band mit besonderer Liebe und Sorgfalt Kragen und Krawatte um.


  »Darf man jetzt wieder den Mund auftun?« klang es aus dem Korbstuhle bescheiden herüber.


  »Man darf.«


  »Danke gehorsamst. Und die Antwort auf meine Frage von vorhin?«


  »Nichts davon sagen!« erwiderte Cornelius nach einer kleinen Pause. Ein Schatten flog über seine Stirn.


  »Gut. Du hast vielleicht recht. Es wissen schon genug Leute um deinen Auftrag . . .«


  »Nanu!« fuhr Cornelius herum.


  »Na ja: mein Schwiegervater und ich. — Wo hast du übrigens dein Monokel? Du wirst doch nicht wegen . . .?«


  »Das werde ich nicht tun, sehr richtig,« er holte das Einglas wieder aus der Westentasche, »nu grade nicht!«


  Und so betraten sie Arm in Arm den Speisesaal im Erdgeschoß.





7. Kapitel.


  Wehte gestern abend bereits in diesem trotz der Massigkeit der Einrichtung behaglichen Raume eine heitere, freiere Luft als während der letzten Monate, so schwebten heute mittag lauter Frohsinn und geräuschvolle Heiterkeit zwischen den holzgetäfelten Wänden.


  Die blanken Zinngeräte auf den langen Regalen blitzten heute noch einmal so hell und die grünen Kacheln des ungeheuren Ofens in der Ecke warfen die durch die gestickten Fenstervorhänge gedämpft hereinfallenden Sonnenstrahlen blinkend und wie vor lauter Wonne grinsend zurück.


  Unverkennbar ging all diese belebende Kraft von einem Mittelpunkt der langen Tafel aus. Ein Mittelpunkt pflegt sonst immerhin eine bedeutsame Sache zu sein . . . Ist aber ein siebzehnjähriges Geschöpf mit lachenden Augen und scherzendem Munde nicht stets eine bedeutsame Sache, zumal in der jetzigen Welt des Trübsinns und der Verzagtheit?


  Diese Antwort glaubte Dr. Cornelius aus vollem Herzen geben zu können, wenn er, zur Linken eben dieses jungen, hübschen Geschöpfes, in unbeobachteten Augenblicken mit schnellen Blicken seine Tischnachbarin streifte.


  Er hatte in seinem Leben schon viele blendende Frauenerscheinungen gesehen. Venus und Juno hatten in Menschengestalt nicht selten seinen Weg gekreuzt. Heute aber schienen Ceres und Eros zugleich an seiner Seite zu sitzen.


  Ceres — die Göttin alles natürlichen Lebens, Wachsens und Gedeihens. Denn einen Kranz goldgelber Aehren hatte sich Genia in die lichten Haare gesteckt und ihre blauen Augen leuchteten wie die Blüten der Kornblume.


  Eros — lachten nicht tausend Liebesgötter zugleich aus den Grübchen zu beiden Seiten des frischen, roten Mundes, wenn dieser sich scherzend öffnete, und zwei Reihen tadelloser, blitzender Zähne sehen ließ?


  So schwelgte Dr. Cornelius zwischen Suppe und Braten in der alten Mythologie — soweit sie ihm aus der Schulzeit her noch geläufig war — und vergaß nicht, dem kühlen Rheinwein zuzusprechen, dessen Duft ihm aus dem dunkelgrünen Römer entgegenstieg. Denn gehörte nicht auch Bacchus in jene illüstre Gesellschaft?


  Seine Tischnachbarin hatte sich bisher allerdings noch wenig um ihn und seine träumerischen Gedanken gekümmert. Sie unterhielt sich lebhaft nach der anderen Seite, wo sie in dem waschechten Berliner Neuling einen Gegenstand eifrigen Studiums und reichliche Gelegenheit zum Austausch des in den letzten Wochen mit Hingebung angenommenen Idioms gefunden hatte. Nur zu Beginn der Tafel war von ihr eine landläufige schmeichelhafte Redensart ihres Tischherrn mit einem gedehnten: »Wat Sie nich sagen!« erwidert worden.


  Nun wandte sie aber mit einem energischen Ruck sich zu ihm herum und sagte mit einer gewissen Hast:


  »Pater peccavi. Sollte ich Sie heute vormittag wissentlich oder unwissentlich verletzt haben, so bitte ich alleruntertänigst mir einen Deckelschoppen zu dedizieren.«


  Cornelius lachte und neigte sich leicht zu ihr.


  »Ich lege keinen Wert auf nur korrekte Beziehungen, gnädiges Fräulein. Im übrigen wüßte ich nicht . . .«


  »Na, mein Schwager hat mir den Kopf schön gewaschen. Es war schon beinah Justizmord, wie er mir zugesetzt hat. Menschenskindchen, Sie haben ja keene blasse Ahnung, wie er mir als Scheusal vor mir selber hinjemalt hat.«


  Ihre blauen Augen senkten sich für eine Sekunde in die seinen. Sie blickten ernst und prüfend.


  Der Besitzer der grauen Augen lächelte vergnügt vor sich hin.


  Oben aber am anderen Ende der Tafel hatte das scharfe Ohr einer Mutter das Wort »Menschenskindchen« aufgefangen. Die Dame schob etwas irritiert das Messerbänkchen hin und her und sagte mit erhobener Stimme: »Eugenia. Ich hoffe, du unterhältst Herrn von Cornelius auch passend . . .!«


  Die Tochter hatte aber nur das eine Wort gehört. »Wat flüstert da ma chere mama vernehmlich über die janze Tafel herüber?« raunte sie Cornelius zu, »sin Sie wirklich ein »von«?«


  »Ich kann wirklich nichts dafür,« versuchte sich der zu entschuldigen.


  »Da haben Sie recht, Name is Schall und Rauch. Hauptsache is, daß ein Kerl dahinter steckt!« versicherte die junge Dame mit dem Brustton der Ueberzeugung, war aber doch vorsichtig genug, das Wort »Kerl« etwas gedämpft erklingen zu lassen.


  So vernahm es wohl nur der gegenübersitzende Hintze. Er blickte schnell von seinem zarten Kalbsbraten auf, musterte des Pärchen kritisch und mußte eilig einen Schluck Wein nehmen, um ein Schmunzeln nicht allzu sichtbar werden zu lassen.


  Aber auch Schwestern haben Ohren. Gisela tastete mit ihrem Fuße nach dem des Mannes, trat aber unter dem Tische fehl mit dem Erfolg, daß Genia außerordentlich verbindlich über den Tisch zu ihr äußerte:


  »Mein Fräulein, wenn Sie mir lieben, sagen Sie mir’s ruhig nachher im Jarten, aber machen Sie mir nicht die . . .«


  »Eugenia!« klang da noch eben zur rechten Zeit die Stimme der Mutter. Sie wurde aber abgelenkt, da der Hausherr sich erheblich verschluckt hatte.


  »Eugenia« hat sie gesagt,« murmelte die junge Dame, »jetzt heißt’s fünf Minuten lang stille sein, sonst bricht’s aus. Kennen wir.«


  Unbefangen machte sie sich über ihren Teller her und ihr Tischherr konnte den glänzenden Appetit einer Siebzehnjährigen bewundern. Wenn er dabei feststellte, daß diesem Appetit ein paar runde Wangen entsprachen, die von Luft und Wind braun gebrannt waren, daß die schmalen, aber festen Unterarme, von denen die Aermel des mit kostbarer Stickerei besetzten weißen Kleides zurückfielen, von ebenderselben gesunden Farbe waren und daß zuletzt das bloße Hälschen eine reine, edle Linie aufwies — all diese Feststellungen konnte man ihm wirklich nicht übel nehmen.


  Er vergaß bei dieser Betrachtung ganz den eigentlichen Zweck seines Aufenthaltes auf Unzingen, und Gedanken, die einen gräulichen, spukenden Schloßgeist in einen lieblichen, reizenden Hausgeist unbewußt umwandelten, zogen ihm durch den Kopf.


  Der Gegenstand dieser Metamorphose führte ihn aber jäh in die Wirklichkeit zurück.


  Genia hatte nämlich jetzt ihren Teller bis auf die letzte Krume gesäubert und schob ihn mit einem behaglichen Seufzer zurück. »So, das wäre jeschafft! Nach der Arbeit ’s Vagnügen! Was denken Sie denn über unsere neueste Errungenschaft?«


  Der Gefragte überlegte sich, was seine Dame wohl mit diesem Ausdruck meinen möge. Dachte sie an den Volontär? Doch dieser war wohl kaum als Errungenschaft zu bezeichnen. wenigstens nicht auf landwirtschaftlichem Gebiete. So sagte er denn höflich: »Wie befehlen, gnädiges Fräulein?« wie man so zu fragen pflegt, wenn man verdecken will, daß man nicht recht aufgepaßt hat.


  »Nu, den alten Herrn da oben!«


  »Ihren Herrn Vater?« wäre dem Ratlosen beinah entfahren. Er biß sich aber schnell auf die Zunge.


  »Ne eigne Meinung scheinen Sie nich zu haben, bester Herr,« sagte sie etwas von oben herab, »so will ich Ihnen meine sagen: warum soll es in einem so alten Kasten denn nicht spuken. Ich habe wenigstens seit meinem ersten Milchzahn auf dieses Ereignis gewartet.«


  Nun war Cornelius im Bilde. Er legte sein Besteck auf den Teller und räusperte sich vorläufig einmal.


  »Sehr richtig!« bemerkte die junge Dame, »aber das ist nicht viel. Eine bescheidene Frage: glauben Sie noch an den Weihnachtsmann?«


  »Hi!« machte der Volontär aus Berlin und beugte sich interessiert vor. Genia gab ihm aber ungeniert einen Stoß mit ihrem runden Ellbogen: »Sie sind jar nich jefragt, Landsmann, essen Sie erst mal Ihren Teller auf.« Neuling gehorchte schmunzelnd. Denn ein Stoß mit einem appetitlichen Ellbogen ist immer etwas Erfreuliches. Er spitzte aber sichtlich die Ohren, als er den Kopf über den Rest seines Kalbsbratens beugte.


  So fühlte sich Cornelius beobachtet und meinte nachlässig: »Gott! spuken ist ja eigentlich nicht einmal mehr modern. Der Witzbold, denn nur ein solcher kann als »Geist« in Frage kommen, dünkt mir reichlich geschmacklos zu sein.«


  »Und ich habe seit meinem ersten Milchzahn auf ihn gewartet,« sagte Genia bekümmert, »nun muß ihm Papa womöglich zum nächsten Ersten schon wieder kündigen.«


  »Es gibt aber in der Gesindeordnung für Geister auch sofortige Kündigungsgründe,« spann Cornelius behaglich den Faden weiter.


  »Kriegt denn der arme Jeist wenigstens sein Monatsjehalt weiter?« erkundigte sich Neuling interessiert, »oder kann er das Jeisterschiedsgericht anrufen?«


  »Quatsch nich, Krause!« lehnte Genia eine weitere Debatte über diese Streitfrage ab und nahm dann Cornelius wieder ganz für sich in Anspruch. Diesmal aber sprach sie leiser.


  »Sie meinten vorhin, da oben treibe ein »Witzbold« sein Spiel . . .«


  »Sehr richtig!« versetzte der Gefragte bestimmt.


  »Na, denn kieken Se man bloß meinem Schwager seine Beule an, die sich übrigens ganz lieblich entwickelt hat seit Donnerstag, — das geht doch übern Spaß!«


  Cornelius war genau derselben Ansicht, hütete sich aber, dies auszusprechen. Wozu sollte er auch das kleine Fräulein ängstigen?


  »Die Herrschaften sollen damals eine sehr gute Pfirsichbowle getrunken haben . . .«


  »Ohne mich! Det jeht über de Hutschnur! Doch das bloß nebenbei. Glauben Sie wirklich, daß Curt von son bißchen Bowle mit ’m Kopp den Türpfosten vom Spukezimmer einrennen wollte . . .?«


  »Daß er es gewollt hat, nehme ich nicht an . . .«


  »Gewollt oder nicht gewollt. Jedenfalls ist mein holdes vis-a-vis für solche Mätzchen doch zu ausgepicht, ’n aktiver Offizier . . . ich bitte Sie! Da müßte doch das Kasino in Bernstadt nich mehr stehen!«


  »Vielleicht verträgt er jetzt wirklich nicht mehr so viel wie früher . . .« versuchte Cornelius seinen angeblichen Standpunkt zu begründen.


  »Sag’ mal, Curtchen,« wandte sich da Genia mit ungedämpfter Stimme an den Hauptmann, »wieviel Liter Pfirsichbowle kannst du ohne zu schwanken hinter die Binde schütten?«


  Aller Augen richteten sich bei dieser Frage auf Hintze, der halb verlegen, halb wütend über den Tisch blickte. Er begriff den Sinn dieser plötzlichen Inquisition nicht, außerdem befanden sich die beiden Engelkes im Zimmer.


  »Aber Eugenia!« sagte Frau von Puttlitz wiederum und Engelke senior blickte verstohlen nach dem Hausherrn.


  Unterdessen hatte Cornelius dem Freunde einen leisen Wink gegeben, und dieser Wink begleitet von einer flüchtigen Handbewegung über die Stirn, da, wo bei dem andern bis gestern der Verband gesessen, orientierte den Hauptmann. So lachte er herzhaft, wenn auch dieses Lachen gezwungen klang, und sagte:


  »Du bist indiskret, liebe Schwägerin. Kleine Kinder brauchen nicht alles zu wissen.« Mit einer triumphierenden Handbewegung wandte sich Genia wieder an ihren Tischherrn, vor Eifer ganz das »kleine Kind« überhörend.


  »Sehen Sie, hab’ ichs nicht gesagt! Ne tüchtige Naht verträgt er immer noch . . .«


  In diesem Augenblick hob Frau von Puttlitz die Tafel auf. Sie sah etwas verkniffen aus. So etwa wie ein Rennstallbesitzer, dessen bestes Pferd statt »Sieg« höchstens, allerhöchstens »Platz« gemacht hat.


  »Sie müssen doch meine Tochter abscheulich finden, lieber Herr von Cornelius!« sagte sie leise zu diesem, als er sich über ihre Hand beugte.


  »Aber ich bitte Sie, weshalb denn nur? Wir haben uns ganz prächtig unterhalten . . .«


  »Diese entsetzliche Sprache, die sie aus Berlin mitgebracht hat!«


  »Wird sich sehr bald wieder verlieren, ich versichere Sie. Uebrigens ist mir dort der Dialekt bei Ihrem Fräulein Tochter ganz der Situation entsprechend vorgekommen,« lächelte er.


  Die Augenbrauen seines Gegenübers hoben sich erstaunt. »Wie, Sie haben sich dort bereits kennen gelernt?«


  Cornelius erzählte mit Behagen sein kleines Abenteuer am Wannsee. Er unterließ auch nicht, ein gewisses, grünseidenes Mützchen zu erwähnen, wenn er auch verschwieg, welche Rolle dieses Mützchen in seinem letzten Traume gespielt hatte.


  »Ach, noch eins, gnädige Frau,« hielt Cornelius sie zurück. »Ihr Fräulein Tochter war in bester Gesellschaft . . . ein junger Herr . . .« er stockte verlegen, denn in demselben Augenblick war er sich seiner Indiskretion bewußt . . . man konnte doch nicht wissen!


  »Ach,« sagte die Hausfrau leichthin, »das war sicher der Sohn meiner Schwester, bei der Genia auf Besuch im Grunewald war. Ein sechzehnjähriger Junge.«


  Die nähere Beschreibung stimmte. Und Cornelius atmete auf. Er wußte selbst nicht weshalb.


  Aber dieses Aufatmen war dem Mutterauge nicht entgangen. Ihre abgeirrten Gedanken faßten wieder festen Fuß. Ob das kleine Füllen nicht doch noch »Sieg« machte? —


  »Bitte bedienen Sie sich, meine Herren!« sagte im Jagdzimmer nebenan Puttlitz, »eine Tasse Mokka . . . schwarz wie der Teufel, süß wie die Sünde und heiß wie die Hölle. Aber Genia, du rauchst ja! Ist das auch eine Errungenschaft aus Berlin?«


  Die junge Dame hatte sich in einen Schaukelstuhl gesetzt und wippte, zwischen spitzen Fingern eine Zigarette haltend, träumerisch auf und nieder.


  »Pöh!« sagte sie wegwerfend, »Errungenschaft? Ich habe viel nachzuholen, was ich bisher versäumt habe . . .«


  »Seit meinem ersten Milchzahn,« klang es von hinten in ihr Ohr. Irgend einer der Herren mußte sich da placiert haben. Vor Lachen verschluckte sie sich an dem Rauch.


  »Ja, das Studium ist schwer, kleines Mädelchen!« meinte ihr Schwager mitleidig und goß sich ein Glas Kognak ein.


  »Wer Sorgen hat, hat auch Likör!« versetzte sie schlagfertig und wollte noch mehr sagen, aber ihre Schwester umschlang sie und meinte ablenkend:


  »Erzähl’ doch ein bißchen aus Berlin, Kleines. Was habt ihr denn so den ganzen Tag angestellt?«


  Und Genia erzählte. Von dem herrlichen, »pikfeinen« Grunewald und seinen Villen und Seen. Von Segelpartien, bei denen der fixe Vetter aber eine nicht allzubedeutende Rolle zu spielen schien, nur die eine Keilerei mit ihm gleich hinter Hundekehle sei wirklich »klotzig fein« gewesen.


  Die Museen, in die die Tante sie hin und wieder geführt, wurden schneller erledigt. Nur der heilige Antonius von Murillo im Kaiser-Friedrich-Museum und der achthundert Jahr alte Goldschmuck der Kaiserin Gisela im Kunstgewerbemuseum erhielten auch in dieser Erzählung einen Stern.


  Die lebende Gisela seufzte ein klein wenig, als die Schwester mit glänzenden Augen ihr die Pracht dieses Schmuckes schilderte.


  Die Tauentzienstraße und ihr »Bummel« waren natürlich erheblich gewürdigt und frequentiert worden. Denn dieser Straßenzug ist es ja vor allem, den der Eingeborene aus Berlin W. seinen Gästen neuerdings vorzuführen pflegt.


  Das Zuendeklingen des Gesprächs im Jagdzimmer war mit Rücksicht auf den anwesenden Besuch unterdessen in einigermaßen glatten, verbindlichen Formen zuwege gebracht worden.


  Nachdem Frau von Puttlitz angedeutet hatte, daß man bis zur Teestunde Gelegenheit zu einem kleinen Schläfchen habe, zerstreute sich die Gesellschaft nach den verschiedensten Richtungen.





8. Kapitel.


  Cornelius beschloß, die Zeit zu nützen und endlich mit Energie die Erörterungen in Sachen »Schloßgespenst« aufzunehmen. Anstatt sich auf sein Zimmer zu begeben, nach dessen weichem Divan es ihn, wenn er ehrlich sein wollte, bei der Mittagshitze außerordentlich gelüstete, machte er vor der Tür eine energische Linksumkehrtwendung und schlich sich die Hintertreppe hinan. Er hatte aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Vielmehr der Wirt, sein Gastgeber, streckte bereits behaglich brummend die gewaltigen Glieder in seinem Zimmer aus. Des Wirtes Töchterchen war es, das mit einem Mal am Fuß der Treppe vor dem Gast auftauchte und ihm den Weg versperrte.


  »Mein hoher Herr?« lachte sie über das ganze, hübsche Gesicht, »wohin des Wegs? Mama hat doch im Tagesbefehl ausgegeben: jetzt wird jepennt! Oder wollen Sie fahnenflüchtig werden? Was sagen Sie übrigens dazu, habe ich die alten Herrschaften nicht fein muntergekitzelt? Muttchen wäre doch im Jagdzimmer beinah eingenickt . . .«


  Der über ihr stehende zog eine strenge Miene auf. »Sie sind wirklich . . .«


  »Behalten Sie’s bei sich, ich kann mir schon denken, was Sie meinen. Als Tochter meiner Mutter frage ich Sie aber nunmehr ein zweites Mal: Wohin wollen Sie zu mittagschlafender Zeit hinschleichen? Denn sie kamen wie einer mit einem ganz schlechten Gewissen um die Ecke. Und ein Gesicht haben Sie gemacht, na . . . Schade, daß ich Ihnen keinen Spiegel in dem Momang vorhalten konnte.«


  »Auskneifen wollte ich schon,« gestand reumütig vor so viel Energie und sicherem Blick der Ertappte, »aber nicht für immer. Daran hindert mich augenblicklich jedenfalls Ihre holde Gegenwart als Schlagbaum . . .«


  »Halt, wenn die Schranke jeschlossen ist. Bei Widerstand erfolgt Waffengewalt!«


  »Und ich warne Neugierige!«


  »Die Treppe dient dem Verkehr, aber nur gegen Lösegeld.« Zwei runde Arme breiteten sich aus.


  »Eine Schachtel Pralines?« Was er eigentlich dachte, konnte er doch nicht gut verlangen.


  »Bon, oder vielmehr: Bongbong,« die Arme sanken sehr schnell herab und Cornelius war frei.


  Frei? Wiederum hatte er sich verrechnet.


  »Nun müssen Sie mir aber auch sagen, was Sie vorhaben!«


  »Nun, so ’n bißchen spazieren gehen.«


  »Ich gehe mit.«


  Da war nichts zu machen.


  »Hinten im Garten haben wir feine Karnickel. Dann müssen Sie Papas Rosen bewundern. Nein, die zeigt er Ihnen lieber selber. Er ist nämlich etwas eigen, der alte Herr. Dann gehen wir in die Kapelle, da ist’s himmlisch kühl. Uebrigens, um auf unseren Ahnherrn zurückzukommen, wissen Sie, den, der in Oel im Spukzimmer hängt, der ist auch in der Kapelle . . .«


  »Auch in Oel?«


  »Nein, bloß Grabstein und schon etwas abgetreten.


  Gisa und ich sind ihm nämlich als Gören immer beim Spielen auf der Nase rumgesprungen. Man sieht aber immer noch deutlich, daß sie früher einmal furchtbar lang gewesen sein muß.«


  Unter solchem Geplauder hängte sie sich ungeniert in den Arm des Gastes ein. Aeußerst angenehm durchrieselte es bei dieser leichten Berührung jenen, und er hatte Not, bei diesem Rundgange seinen Kopf klar zu behalten und seinen Auftrag nicht aus den Augen zu lassen.


  So besichtigte man die feinen Karnickel, ging ehrfurchtsvoll, aber schweigend an den Rosen des alten Herrn vorüber, fand, daß die Nase des Ahnherrn immer noch genügend lang war, um ihre frühere Form festzustellen. Dann sagte die kleine Führerin mit Stolz: »Jetzt die Ställe! Das heißt, wenn Sie’s noch nicht dicke haben?«


  Cornelius versicherte hastig das Gegenteil, wobei er wohl den runden Arm etwas zu begeistert gedrückt haben mochte, denn seine Dame löste sich kurzer Hand und sprang leichtfüßig ihm voran in den Pferdestall.


  »Lassen Sie doch die alten dummen Geschirre!« drängte sie nach einiger Zeit, »gefallen Ihnen unsere Rösser selbst denn gar nicht?«


  »Außerordentlich!« versicherte Cornelius etwas geistesabwesend, und hängte einen Herrnsattel wieder auf das Gerüst zurück, den er eingehend in Augenschein genommen.


  »Hu! Was machen Sie denn für ein finsteres Gesicht?« fragte sie, als sie vor einem mächtigen Rappen standen, »sehr richtig, der Gaul ist liederlich gestriegelt!« und mit heller, gebieterischer Stimme rief sie durch den Stall: »Junior, kommen Sie mal aus Ihrer Kabuse da hinten raus und sehen Sie sich Ihr Werk an! Ist das etwa saubere Arbeit? Pfui Deibel, da kann ich es ja besser!«


  Und bevor es die beiden Männer verhindern konnten, hatte sie das Tier zur Seite gedrängt, nach dem an der Wand hängenden Striegel gegriffen und fuhr nunmehr mit energischen Strichen über das glänzende Fell des Rappen, wo etwas wie eine kleine Druckstelle sichtbar war. »Uff!« sagte sie dann, »das hat nach dem fetten Essen wohlgetan. Ja, wenn man nicht hin und wieder selbst nach dem Rechten sehen würde, da ginge die ganze Wirtschaft schnell in Dreck — Verzeihung — in Gant.«


  Auf dem sonnendurchglühten Hof blieb ihr Begleiter stehen.


  »Gnädiges Fräulein, ich bewundere Sie!«


  »Quatsch!« sagte sie kurz und energisch, und vielleicht hatte sie recht, denn man soll mittags zwei Uhr auf einem Gutshofe unter senkrechten Sonnenstrahlen keine Komplimente sagen, auch wenn sie aus vollem Herzen kommen.


  Etwas mußte Cornelius aber doch noch sagen.


  Er zog den Hut in die Stirn und meinte mit leichter Betonung: »Die Druckstelle, die Sie soeben im Schweiße Ihres Angesichts — jetzt muß ich das Wörtchen: Verzeihung! einschalten — zu beseitigen suchten, stammt von meinem Unfalle heute morgen her . . . Wenn Sie auch diese kleine sichtbare Erinnerung daran verwischt haben. Die Druckstelle in meinem Inneren,. .«


  Sie blickte schnell auf. »Oh, haben Sie wirklich noch Schmerzen?«


  »So meinte ich es nicht.« Er tauchte seine Augen in die vor ihm stehenden blauen Lichter, die einen ehrlichen Schein des Mitleids und der Sorge auf dem Untergrunde aufwiesen, »der Unfall hätte mir leicht das Leben kosten können . . .«


  Die blauen Lichter wurden mit einem Male dunkel, und das feine Gesichtchen erblaßte jäh trotz der braunen Farbe, die wie ein Schimmer darüber lag. Genia versuchte etwas zu sagen, brachte aber in ihrer Bestürzung kein Wort heraus.


  »Sie versuchten, unbewußt mir einen Gefallen zu erweisen, als sie sich mit dem Striegel bewaffneten, darf ich Sie bitten, auch noch ein weiteres zu tun . . .?«


  »Sie dürfen . . .« sagte sie langsam und wie aus einem Traume erwachend mit gesenkten Lidern.


  »Doch treten wir unter dieses Dach, ich fürchte, es wird uns hier zu heiß, wenigstens mir,« setzte er hinzu.


  »Sehen Sie mal, mein liebes gnädiges Fräulein, ich bin zwar, wie Sie wissen, als Jagdgast hier zu Besuch. Aber weshalb sollte ich meine Zeit nicht so nebenbei damit ausfüllen, dem Schloßgespenste ein bißchen nachzuspüren?«


  Bei diesem Worte war sie wieder ganz die alte.


  »Ei fein! M W M W, machen wir mit Wonne!«


  »Hat er doch Ihren Schwager, meinen besten Freund, nicht unerheblich verletzt!«


  »Der gemeine Kerl, ich meine den Geist natürlich. Aber wie, was und wo?« sie zappelte förmlich vor Eifer und Unternehmungslust, war aber dann ziemlich enttäuscht, als Cornelius ihr auseinandersetzte, daß die Hauptarbeit er als Mann allein machen müsse.


  »Wenn Sie aber Lust haben, mir bei einigen Details hin und wieder zur Hand zu gehen . . .«


  »Lust is gar keen Ausdruck!«


  »Denn Curt ist als der Verletzte doch immerhin befangen. .«


  »Soll hübsch bei seiner Gisa bleiben und sich den wunden Kopf von ihr kühlen lassen. Wir drehen das Ding alleine!«


  »Also, wie gesagt: nur Details, und da, wo es ungefährlich ist,« mahnte Cornelius


  »Bange machen gilt nicht! Ich kann auch zuhauen!« Ein paar winzige braune Fäuste tauchten vor seinen Augen auf.


  »Davon bin ich fest überzeugt. Ich würde es nur nicht gern sehen, wenn Sie etwa auch so ein häßliches Mal auf die Stirn bekämen. Denken Sie einmal, eine breite, rote Narbe, die man immer sieht!«


  Etwas verblüfft fuhr eine Mädchenhand über das glatte, weiche Gesicht, eine Hand, der zwei graue Augen aufmerksam und interessiert folgten. Dann sagte sie seufzend: »Das wäre vielleicht doch schade, nicht? Da machen Sie lieber den forschen Kram und ich mime so ’n bißchen weiter rückwärts herum.«


  »Einverstanden!«


  »Topp, hier haben Sie meine biedere Rechte — Verschwörer!«


  Mit dir könnte ich die Welt aus den Angeln heben, du goldiges Ding du! dachte der Verschwörer bei sich, weshalb sollte es mir da nicht gelingen, einen Schloßgeist zur Strecke zu bringen?!


  Eine Minute später schlichen jetzt beide über die Hintertreppe. Genia mit brennenden Wangen und funkelnden Augen, ganz von der Wichtigkeit ihrer Aufgabe durchdrungen. Cornelius mit leichtem, frohem Herzen.


  Das ganze Haus mit seinen weitläufigen Gängen, Nischen und Treppen lag in tiefstem Frieden da. Nur aus der Küche im Erdgeschoß drang gedämpft leises Tellergeklapper herauf. Man war wohl mit dem »Abwasch« beschäftigt. »Was haben Sie denn mit mir für große, geheimnisvolle Dinge vor?« fragte Genia ihren Führer, der leise auftretend bis in das oberste Stockwerk stieg.


  Er legte den Finger auf den Mund und bedeutete ihr, ebenfalls jedes Geräusch zu vermeiden.


  »Famos!« flüsterte sie begeistert, »wie die Sioux auf dem Kriegspfade. Mein »großer Bruder« hätte aber die gestickten Mokassins anziehen sollen, seine Schuhe klingen recht unbezahlt. Die Haut der Bleichgesichter, aus denen sie gefertigt sind, ist wohl schlecht gebeizt?«


  »Die zierliche Heideblume soll ihre braune Hand vor den geschwätzigen Mund legen, der so rot ist wie die untergehende Sonne!« gab er ebenso zurück und legte sein Gesicht krampfhaft in die ehrfurchtgebietenden Züge des großen Mohikaners.


  »Hug! wir sind da,« sagte er am Fuße der nach dem Turm führenden Treppe und verfiel wieder in seinen natürlichen Ton, »ich will jetzt etwas ausprobieren«.


  Er wies Genia an, nacheinander alle Türen des obersten Stockwerkes kurz zu öffnen und wieder zu schließen. Wenn er leise pfeife, solle sie sich die betreffende Tür genau merken.


  »Wenn ich auch nicht weiß, was Sie damit bezwecken, so will ich Ihnen doch gern das Vergnügen machen. Wenn mir aber aus Curts Zimmer etwas an den Kopf fliegt, so tragen Sie die Verantwortung. Er ist zwischen zwei und vier Uhr nicht der Liebenswürdigste. Sein Schlaf ist nämlich irgendwo mal heilig gesprochen worden.«


  »Ich machte Sie ja unten schon darauf aufmerksam, daß unser Abenteuer nicht ohne Gefahr sein würde,« lächelte er.


  »Die Haideblume lechzt nach Blut! — Nach welcher Richtung hin soll ich übrigens mein Ohr spitzen, damit ich Ihren Pfiff auch höre?«


  »Nach hier oben,« erwiderte er und machte einen langen Schritt über die erste Stufe. Das war die, welche immer knarrte.


  »Hu! Also mittenmang ins Kriegsgebiet. Denn man zu und gute Lust!« Sie drehte sich um ihre Achse und faßte die Reihe der Türen scharf ins Auge, erwägend, auf welche sie sich zuerst stürzen solle.


  Cornelius stieg schnell die Stufen hoch bis zu dem berüchtigten Turmzimmer. Vor diesem ließ er sich in genau derselben Stellung nieder, in der er in der vergangenen Nacht längere Zeit verharrt und in der er jenen kühlen Luftzug wahrgenommen hatte. Das jetzige Unternehmen, zu dem er das junge Mädchen hinzugezogen halte, sollte dazu dienen, die Tür unten ausfindig zu machen, die zu mitternächtiger Stunde jemand geöffnet haben mußte. Ein Jemand, der leise und vorsichtig im Obergeschoß herumschlich und der deshalb immerhin verdächtig war.


  Er schloß die Augen, um sich möglichst von der Außenwelt abzusondern und um seine Sinne auf das höchste anzuspannen. In dieser Lage, wo er eher einem in sanftem Schlummer Versunkenen, als dem »großen« Privatdetektiv — von dem auf dem Kriegspfad befindlichen Mohikaner ganz zu schweigen! — glich, vernahmen zunächst seine Ohren verschiedenerlei. Das kleine Fräulein schien unten eifrigst an der Arbeit zu sein. Er hörte knarrende, winselnde und quietschende Türen. Familie Engelke könnte auch einmal wieder die Angeln nachsehen! sagte er vor sich hin. Auf einmal wurde eine dieser Türen jäh ins Schloß geworfen und man hörte einen harten Gegenstand auf den Korridor poltern. Ein Poltern, dem ein unterdrücktes Kichern folgte. Aha! das war Curts Gemach oder besser Curts Geschoß . . . schmunzelte er. Seine Gehilfin kannte ihre Pappenhainer. Jetzt aber riß er die Augen auf und vergaß in der Ueberraschung ganz das verabredete Zeichen. Ein ganz unverkennbarer Luftzug war an ihm vorbeigestrichen, noch viel merklicher, als in der Nacht zuvor. Es mußte also doch eine Türe da unten geöffnet worden sein, wo . . . Schnell riß er sich zusammen, beugte sich über das Geländer, spitzte die Lippen, die wohl von der Hitze des Tages etwas trocken geworden sein mußten, und gab einen säuselnden Ton von sich, den ein wohlwollender Zuhörer immerhin noch als so etwas wie pfeifen bezeichnet hätte. Die Kritik folgte auch sofort auf dem Fuße nach, sie war aber nicht sehr wohlwollend. Denn Genia wippte sich fröhlich auf der quietschenden untersten Treppenstufe und meinte vorwurfsvoll:


  »Det nennen Sie wohl Pfeifen? Als unsere gescheckte Katze Junge kriegte, die haben’s besser gekonnt . . .«


  Cornelius war aber nicht in der Stimmung, jetzt mit dem Nachwuchs der gescheckten Katze konkurrieren zu wollen, denn er führte die junge Dame sanft, aber nachdrücklich von der quietschenden Stufe herab und sagte kurz: »Lassen Sie die Hauszoologie, Verehrteste. Welche Tür haben Sie zuletzt geöffnet?«


  Genia machte ob dieses energischen Tones große Augen und führte ihn nach dem Ende des Ganges, wobei sie auf dem Wege mit der Fußspitze verächtlich einen Gegenstand bei Seite stieß, der sich bei näherer Betrachtung als ein Hausschuh ihres in seiner Ruhe gestörten Schwagers erwies.


  »Hier war es, mein hoher Herr . . .«


  »Hier?« Cornelius starrte verwundert und höchst betroffen auf — die Tür seines eigenen Zimmers.


  »Ja, nu machen Se ein Jesicht, wie die Katze, wenn’s donnert,« sie schien von den Katzen nicht loskommen zu können, »eigentlich schickt es sich wohl nicht, daß man bei fremden Herren in’s Zimmer guckt, aber einmal hatte ich ja Ihren heiligen Befehl, alle Kabusen restlos zu öffnen . . .«


  »Ja, ja,« sagte er ungeduldig und strich sich mehrmals in tiefem Nachdenken über das Kinn.


  »Wenn Sie sich jetzt rasieren wollen, bin ich wohl entlassen?« erklang vor ihm eine spöttische Stimme und Genia huschte mit flüchtigem Nicken ihres blonden Kopfes in das Halbdunkel des Treppenhauses.


  Er aber drückte mit fester Hand die Klinke seines Zimmers nieder und eine tiefe, scharfe Falte stand mitten auf seiner Stirn.


  Spähend blickte er in alle Ecken, als ob er irgend etwas suche, schritt schnell zum Fenster, aus dem er sich weit hinaus beugte. Dann warf er mit hastigen Bewegungen den Inhalt seiner Koffer, die übrigens stets, auch im Hause seines besten Freundes, wohlverschlossen abgestellt waren, durcheinander. Zuletzt ließ er sich mit einem tiefen Seufzer in einem bequemen Stuhle nieder, schob sich ein gesticktes Kissen in den Rücken, nicht ohne das bunte Muster mit einer gewissen Rührung betrachtet zu haben, brannte sich eine Zigarette an und zog das Fazit der letzten 24 Stunden.


  Da war immerhin verschiedenes zu registrieren. Nummero eins: die Tatsache, daß die einfacheren Leute hier oben in ihrem Aberglauben an einen richtigen »Geist« glaubten — Beweis: Berichterstatter Engelke junior — und sich davon nicht einmal durch die doch sehr irdische und handgreifliche Verwundung des Hauptmanns abbringen ließen.


  Nummero zwei: eben diese Verwundung widerlegte aber Nummero eins auf das Bestimmteste. Der Geist war also ein recht derb zufassender Mensch mit sicher bestimmten Absichten.


  Nummero drei: ein Witzbold? Der Schlag ging doch über die Grenzen eines Scherzes hinaus. Mithin ein Verbrechen oder die Absicht eines solchen.


  Damit schied der Volontär aus, an den Cornelius zunächst gedacht hatte.


  Nummero vier: der gerissene Steigbügelriemen. Es war nicht schlechtes Kriegsmaterial. Sondern das scharfe Auge des Gestürzten hatte sofort gesehen, daß der kleine Metallbügel, an dem der Bügelriemen befestigt gewesen, mit einer Feile angesägt worden sein mußte! War dies unmittelbar vor dem Ausritte geschehen, so trachtete der Täter zweifellos danach, ihn für kürzere oder längere Zeit unschädlich zu machen. Da aber in dem Stalle verschiedene Personen freien Zutritt zu dem Zaumzeuge hatten, so spaltete sich der Verdacht sofort wieder nach verschiedenen Richtungen. Wenn es allerdings gelingen würde, eine solche Feile bei jemandem zu finden . . .!


  Nummero fünf: um Mitternacht, zur selben Zeit also, wo Cornelius vor dem Turmzimmer auf Wache gelegen hatte, war jemand in seinem Zimmer gewesen, das er unvorsichtiger Weise nicht verschlossen hatte. Nun standen aber seine Schuhe vor der Tür! Der Unbekannte mußte daraus doch eigentlich schließen, daß ihr Besitzer sich in dem Zimmer befand! Wenn seine Absicht aber gewesen wäre, sich dessen zu vergewissern?! Wer im Hause konnte daran ein Interesse haben? Hintze, der ihn noch einmal sprechen wollte? Kaum wahrscheinlich, denn der Hauptmann pflegte — er glaubte ihn wenigstens in dieser Hinsicht genau zu kennen — sich nicht noch einmal zu erheben, wenn er seine langen Glieder zur Ruhe ausgestreckt hatte . . .


  Der Geist war in der vergangenen Nacht nicht »erschienen«. Hing dies etwa damit zusammen, daß er, Cornelius, dort oben auf der Lauer lag und daß der Darsteller des Geistes dies aus seiner Abwesenheit im Zimmer schloß? Dann aber — und bei diesem Gedanken warf er die Zigarette mit einer jähen Handbewegung zum offenen Fenster hinaus — dann wußte der andere, weshalb Cornelius sich auf Unzingen aufhielt!


  Und der am nächsten Morgen auf seine Person mit Hilfe des angesägten Steigbügels gemünzte Anschlag ging von diesem »Geist« und von keinem anderen aus!


  »Verflucht!« brummte Cornelius ärgerlich vor sich hin, »wenn dem wirklich so wäre — das gibt einen Krieg bis auf’s Messer. Der Gegner hat einen Vorsprung, da heißt es aufholen!«


  Wenige Minuten später dröhnte der dumpfe Schall des Gongs durch das Haus. Man lud zum Tee . . .


  Der Nachmittag verlief ohne besondere Ereignisse.


  Genia schien ihrem »Mohikaner« zu schmollen und tauschte mit dem »Landsmann« aus Berlin, dem vergnügten Volontär, eine Sturmflut schnoddriger Bemerkungen aus, die bei der Mutter ein kaum unterbrochenes Kopfschütteln und viele »aber Eugenias« hervorrief. Auch der Hauptmann hatte die junge Dame sichtlich auf die »schwarze Liste« gesetzt, denn er beschäftigte sich mehr als sonst mit seiner anmutigen jungen Frau und ließ hin und wieder Bemerkungen fallen wie: »ich bin doch furchtbar froh, daß Gisela so netten Umgang in ihrer Pension gefunden hat, weißt du, Woldemar, in der Schweizer Pension, wo auch das ruppigste Gör, zu einem »Engel« will ich nicht gerade sagen, aber doch zu einem brauchbaren Mitgliede der menschlichen Gesellschaft wird«. Daß die Schwägerin ihm hinter der Hand die rote Zunge zeigte, schien er mit Hartnäckigkeit zu übersehen. Und das ärgerte die Besitzerin dieser Zunge sehr. Ueberhaupt fühlte sie sich heute unglücklich, jawohl, sehr unglücklich und ließ von Zeit zu Zeit einen schmerzlichen Seufzer hören, was ihren Schwager zu der häßlichen Bemerkung veranlaßte: »Kindchen, du wirst dich doch beim Abendbrot nicht übernommen haben?« »Hab dich nich!« war die schnelle Entgegnung und Genia drehte ihm resolut den Rücken.


  Dann zappelte sie, nervös tuend, mit den Händen und erklärte:


  »Kinder, wer kommt noch ein bißchen mit, frische Lust schnappen? Ich halt’s in dieser Treibhausatmosphäre nicht mehr aus . . .«


  Die »Jugend« erklärte sich sofort bereit, einen Gang um das Schloß zu machen, das heißt Neuling sowie Cornelius. Der Hauptmann nebst Gattin sahen sich fragend an und meinten dann, sie fühlten sich in der Luft hier oben ganz wohl, außerdem seien sie zu müde.


  Frau von Puttlitz war mit dieser Lösung einverstanden. Sie dachte wohl, daß sie und das junge Ehepaar höchstens hinderlich sein würden bei diesem Rundgange, der in ihren mütterlichen Augen als kleines Vorgaberennen zwischen den beiden Junggesellen um einen gewissen Preis erschien. Ein Vorgaberennen, bei dem die gesicherte Position und das reifere Alter des einen Startenden die in ihre Erwägungen selbstverständliche Vorgabe war.


  Und diesem Gedanken folgend, denn die Gedanken von Müttern mit heiratsfähigen Töchtern bewegen sich nun einmal in gerader Linie, meinte sie, nachdem sich die Tür hinter den dreien geschlossen hatte, zu ihrem Gatten:


  »Nun, Kuno, wie gefällt dir eigentlich dieser Herr von Cornelius?«


  »Einfach Cornelius,« verbesserte der Gefragte und blinzelte seine Ehehälfte an, »du hast es doch von ihm selbst gehört, daß er nicht mehr beansprucht . . .«


  »Na ja, das mag so eine kleine Marotte sein. Ich nenne ihn jedenfalls so. Außerdem ist er augenblicklich nicht zugegen. Also, wie gefällt er dir?«


  »Gut.« Der Hausherr brannte sich umständlich eine Zigarre an. Sein Schwiegersohn betrachtete ihn aufmerksam und das schien er zu fühlen.


  »Gut? Das klingt ja recht nach III a . . .!«


  »Wenn er während seines Hierseins nicht allzuviel Böcke schießt, gebe ich ihm bei seinem Abzuge II b, vielleicht auch noch besser. » Der Antwortende wechselte mit Hintze einen lächelnden Blick des geheimen Einverständnisses.


  »Papa hat ganz recht,« fiel der andere Verschwörer ein, »das kommt ganz auf die Strecke an.«


  Frau von Puttlitz war etwas ärgerlich. Daß die Herren so einseitig sein konnten! »Laßt doch endlich mal eure ewigen Jagdgeschichten. Einer ist als Jagdgast nebenbei auch doch noch Mensch. Und nach deiner Meinung über diesen wollte ich dich fragen.«


  »Als Mensch? Na, da wollen wir einmal scharf nachdenken. Zunächst habe ich den Eindruck, daß dieser Herr Cornelius sich ganz propper anzieht . . .«


  »Das sind Aeußerlichkeiten. Außerdem Verdienst des Schneiders. Auch ein reich gewordener Schieber oder ein Hochstapler kann sich den leisten. Ich meine das Auftreten, das ganze Sichgeben . . .


  »Mit dem Messer ißt er, glaube ich, nicht. Wenigstens habe ich noch nichts davon gemerkt . . .«


  »Kuno!«


  »Ich bin schon wieder ganz artig, Muttchen. Denn zur Sache! Beruhige dich, der Herr sieht nicht nur ganz gut aus, er geriert sich auch passabel, wenigstens für meine bescheidenen Ansprüche. Macht den Eindruck von dem, was wir früher einen »Gardeassessor« nannten.«


  »Papa hat nun mal ein Faible für Monokel,« bemerkte Hintze, erhielt aber einen Seitenblick von seiner Schwiegermutter, der es ihm ratsam erscheinen ließ, sich vorläufig nicht weiter an der Debatte zu beteiligen. In Ermangelung sonstiger Betätigung streichelte er mit Hingebung den Unterarm seiner jungen Frau, die mit behaglichem Lächeln sich in ihren Stuhl lehnte, und flüsterte ihr zu: »Mama ist doch gottvoll in ihrem »Bohren«. Ich ahne stark, wo sie hinaus will.« Gisela, die ihre Mutter kannte, zog ihn am Ohr: »Auch schon gemerkt? Ich gratuliere!«


  »Wenn ich das Wort nicht haßte,« nahm Herr von Puttlitz wieder das Wort, »so würde ich deinen Günstling sogar einen »perfekten Gentleman« nennen.«


  »Du bist immer gleich so plump. »Günstling«! Wie häßlich dies klingt . . .!«


  »Verzeihung. Ich stelle nur ein gewisses Interesse damit fest. Willst du dieses etwa leugnen?«


  Hierauf brach Frau Irma die Unterhaltung ab und ließ den Teetisch abräumen.


  Unterdessen waren die beiden »Rennpferde«, um bei diesem Bilde zu bleiben, nach Fallen des Startbandes — will sagen: nach Schließen der Tür des Jagdzimmers — das dröhnende Treppenhaus hinabgepoltert und suchten den »Siegespreis«, ein leichtfüßiges junges Ding, das jetzt über die Diele des Erdgeschosses durch die Haustür, über die Freitreppe in den Hof sprang, einzuholen.


  Mitten auf diesem Hofe blieb Genia stehen. Nachlässig blickte sie über die Schulter zurück.


  »Wenn Sie mir jetzt folgen wollen, meine Herren, der eine bitte rechts, der andere links . . . ja so, etwas den Schritt verhalten . . . nicht so vordrängeln, Herr Neuling! Sie wissen doch, der Adjutant muß stets einen halben Schritt hinter seinem Vorgesetzten zurückbleiben, wenn Parade abgenommen wird. Und diese Pflicht liegt mir jetzt ob, bevor wir uns ins Vergnügen stürzen können.«


  Gehorsam nahmen die beiden Trabanten ihre anbefohlenen Stellungen ein und Genia nahm »Parade« ab.


  Diese bestand darin, daß sie mit halbgeschlossenen Augen und äußerst kritischem Gesichtsausdrucke die in eine lange Reihe aufgefahrenen Wagen des Gutshofes auf »Richtung« prüfte. Der Hofmeister wurde als »Etatsmäßiger« zugezogen. Mit unverkennbarem Schmunzeln übernahm er dieses Amt, steckte vor lauter Ehrfurcht vor seiner gestrengen jungen Herrin, die er übrigens vor nicht allzuvielen Jahren noch auf dem Knie geschaukelt hatte, sogar die Pfeife in die Joppentasche.


  »Nun bitt ich Sie, sehen Sie sich bloß einmal den einen Karren an. Was sich der wieder am Sonntagabend herausnimmt. Und wie die Deichsel geschrubbt ist! Ich bin mit Ihren Leuten wirklich nicht zufrieden, Kühenmann!« tadelte die kleine Dame und wirbelte einen gar nicht vorhandenen Schnauzbart, »ja, wenn man seine Augen nicht überall hätte!«


  Dann drehte sie sich auf dem Absatze herum, stieß ein silbern klingendes Lachen aus und sagte aufatmend: »Uff! Nun kommt’s Vagniegen!«


  Dies bestand darin, daß sie wie der Wind davon flog, gefolgt von zwei vor Eifer und Lust laut aufjohlenden Doggen, in den Garten eilte, mit einem schnellen Blicke die Obstbäume musterte und wie eine Katze einen Pflaumenbaum erkletterte.


  Die beiden »Adjutanten« standen noch immer auf dem Hof. Jetzt sahen sie sich an.


  »Ob wir immer noch einen halben Schritt seitwärts, rückwärts . . .?« meinte Cornelius und sah bedenklich an seinem hellen Sommeranzuge hinab.


  »Gesagt hat sie noch nichts. Aber ich fürchte . . .« erwiderte der andere ebenso.


  »Aber meine Herren, wo stecken Sie denn?« kam es auch schon aus der Krone des Pflaumenbaumes, »die Dinger sind übrigens noch eklig unreif«.


  Eine angebissene Frucht sauste aus der Höhe herab, so daß Cornelius gerade noch Zeit hatte, seinen hellen Sommeranzug in Sicherheit zu bringen


  »Wenn Sie so liebenswürdig wären, uns einige reife herunter zu bringen, wäre ich Ihnen sehr verbunden . . .«


  »Nu grade nich, wenn Sie sich so tun. Hier Neulingchen, fangen Sie mal auf, ne gelbe!«


  Der »Berliner« grinste, griff zu und konnte bald gar nicht so schnell kauen, so eifrig hatte er mit dem Aufsaugen und mit der sofortigen Vertilgung zu tun.


  Sein Gefährte fühlte sich bei diesem einseitigen Ballspiel ziemlich überflüssig. Mit elegischer Miene setzte er sich auf eine Holzbank und brannte sich eine Zigarette an. Er machte den Eindruck eines aus dem Paradiese Vertriebenen. Frau von Puttlitz hätte, wenn sie das ihr so am Herzen liegende Dreigespann hätte beobachten können, wohl etwas Beklemmungen über den Ausgang des von ihr protegierten »Rennens« empfunden.


  Aber Eva war im Paradiese ja nicht nur auf Aepfel angewiesen — sie griff wohl nur aus dem Grunde zu dieser Frucht, weil die Pflaumenbäume im »Garten des Herrn« bei jener historischen Begebenheit zufällig »weiter hinten« standen — denn unsere Eva ging, nachdem ihre schlanken Füße wieder den sicheren Boden berührten, auf den oben erwähnten Vertriebenen zu, öffnete ihre kleine Hand und sagte leichthin:


  »Die schönsten hab ich selber runtergebracht . . . Neulingchen hat die grünen jekriegt.«


  Cornelius blickte mehr auf die kleine Hand, als auf deren Inhalt, welcher tatsächlich aus drei wundervollen, prallen Reineklauden bestand, und sagte zögernd: »Die sollen wirklich für mich bestimmt sein. .?«


  »Nu, wenn Sie sich auch noch zieren, futtere ich sie selber.«


  Da griff Cornelius schnell zu und merkte, daß er sich doch noch innerhalb des Paradieses befand.


  »So, jetzt Rundgang!« kommandierte Genia und setzte sich um die dicken Mauern des Schlosses in Bewegung, »darauf müssen Sie immer halten, auf einen kleinen, gemütlichen Gang um Ihre vier Mauern. Auch im höchsten Alter noch. Sonst wird man nämlich dick und pumplich. Ich habe er wenigstens immer so gehalten!«


  Aeußerst vergnügt folgten die beiden Herren. Denn ihre Führerin war weder »im höchsten Alter«, auch schien ihre schlanke, elastische Figur für die nächsten Jahre dagegen gefeit, die geschmähte »Pumplichkeit« anzunehmen. Nebenbei bestand der kleine, gemütliche Gang in einem so forschen Tempo, daß zum Betrachten der entzückenden Abendlandschaft, die sich zu ihren Füßen ausbreitete, herzlich wenig Zeit blieb.


  Genia, als ständige Schloßbewohnerin, kannte aber dort unten jeden Weg und Steg, jeden Baum und Busch, hatte wohl auch Hunderte Mal Berg und Tal in das rosige Licht der untergehenden Sonne getaucht gesehen, so daß sie höchstens mit dem Nicken des wohlorientierten Kenners an jeder Ecke die auftauchenden Neuerscheinungen registrierte und von Zeit zu Zeit besondere Sehenswürdigkeiten mit einer lässigen Handbewegung bezeichnete. So wie ein Fremdenführer, der die »Tour« jede Saison mehrere Dutzend Male erledigen muß und sich im Stillen über die »Achs« und »Ohs » der Gefährten mokiert.


  »Da hinten liegt Bernstadt, das mit dem dicken Turm. Auf Curtchens geliebtem Kasino weht jetzt eine rote Fahne . . .«


  »Das da unten, was Sie so blendet, Herr Cornelius, ist die Leina. Eine von den vielen Leinas. Unsere edlen Vorfahren waren in dieser Hinsicht nicht sehr erfinderisch . . .«


  »Den Berg da drüben nenne ich »die Schildkröte«, wie er eigentlich heißt, weiß ich nicht mehr. Er sieht aber so aus . . .«


  »Und wenn Sie scharf hinsehen . . . da vorn am Kopfe der »Schildkröte« ist der Anstand, wo Curt wohl mit Ihnen den berühmten Bock schießen will. Aber Sie sehen ja gar nicht nach der richtigen Seite! Auf unserem alten Turme, wo Sie hinzuschauen belieben, ist doch der Anstand nicht! Hier, folgen Sie einmal meiner Hand . . .!«


  Und Cornelius folgte dieser Hand, aber wiederum nach der falschen Richtung. Denn er stellte fest, daß dieser lebende Wegweiser über einen runden, braunen Unterarm nach einer sehr hübschen Mädchenschulter führte, deren rosige Haut unter der dünnen Seide der leichten Bluse für ihn augenblicklich mehr Beachtenswertes hatte, als der Anstand an der »Schildkröte« da unten im Tale.


  »Haben Sie’s jetzt . . .?«


  »Ich habe!« sagte er mit Ueberzeugung.


  Dann ging man weiter.


  Bald standen sie wieder auf dem Hofe.


  »Zur Belohnung, weil Sie beide so artig waren, zeige ich Ihnen etwas ganz besonderes, was Sie sonst bei Ihrem kurzen Aufenthalte nicht verdient hätten . . . den Georgenflügel!« Sie machte eine Pause und sah ihre Begleiter erwartungsvoll an.


  »Fein!« sagte Neuling, machte ein mutiges Gesicht.


  Cornelius wiederholte: »Georgenflügel. Ich kenne Gänseflügel, Entenflügel, Flügeladjutanten. Alles pikfeine Sachen, soviel ich mich aus meiner Jugend erinnere. Aber diese Art Flügel ist mir bis jetzt noch nicht begegnet . . .«


  Statt einer Antwort ließ Genia einen hellen Pfiff erklingen und rief dem Hofmeister, dessen Kopf wie an Draht gezogen auf diesen Pfiff am Fenster des Inspektorhauses erschien, zu: »Kühenmann, das goldene Bund für den heiligen Georg, aber ein bißchen fix, ehe es zu dunkel wird!« Der Kopf verschwand so schnell, wie er erschienen.


  Cornelius wunderte sich schon über gar nichts mehr. Die junge Dame verfügte über ein Geheimbuch rätselhafter Ausdrücke, deren Bedeutung ihm, dem Fernstehenden, unentwirrbar war.


  Da kam der Hofmeister auch bereits mit einem Bunde klappernder Schlüssel, unter denen sich ein besonders schöner, uralter befand, dessen Griff starke Spuren ehemaliger Vergoldung aufwies.


  Und diesen Bund erhob Genia hoch in ihrer Rechten, als sie den Herren voran mit feierlichem Gesicht über den Hof schritt.


  Es ging durch ein Pförtchen an der linken Seite des Hauptkomplexes in einen engeren Hof, der, bereits in Abendschatten eingehüllt, von dem Wohngebäude, dem Wirtschaftsflügel und eben jenem Georgenbau umgrenzt wurde. Der letztere schien aber der älteste der ganzen Anlage zu sein. Sein schon länger nicht mehr abgeputzter Unterbau bestand aus mächtigen Steinquadern, in deren Fugen grünes Moos wucherte. Darüber erhoben sich zwei Stockwerke mit hohen gotischen Fenstern, die aber durch Holzläden verschlossen waren. Im First war eine Reihe kleiner, unverglaster Oeffnungen. Und von dort klangen zirpende leise Töne herab. Cornelius hemmte seinen Fuß und horchte.


  »Eine Aeolsharfe,« erklärte Genia lächelnd und suchte in ihrem Schlüsselbund.


  »Wie romantisch!« bekannte Cornelius und trat einen Schritt bei Seite. Er war beinah auf eine schillernde Eidechse getreten, die jetzt über das feuchte Gestein der Ecke huschte, in der sie standen.


  Die reichbeschlagene Tür drehte sich mit einem ächzenden Wehlaut in ihren Angeln, als Genia sie aufstieß. Das spärliche Abendlicht erhellte nur den Anfang des untersten Raumes, weiter hinten lag alles in drückender Finsternis.


  »Ob es nicht doch zu spät ist?« fragte Neuling und sah zögernd durch die noch offenstehende Tür in den Hof zurück.


  »Die Sache wird gleich besser,« erklärte Genia und hantierte murmelnd irgendwo an der Wand herum. Mit einem Male erhellte strahlendes Licht eine riesige, hohe Vorhalle, »so, was sagen Sie nun?«


  »Sie haben elektrisches Licht hier oben?« entfuhr es Cornelius und er suchte unwillkürlich nach der für ihn rätselhaften Lichtquelle.


  Genia lachte vergnügt. »Da staunen Sie, nicht wahr? Ist aber nur ein kleiner technischer Scherz eines unserer erlauchten Vorfahren.« Ihr Finger wies nach der Wand, an der Cornelius einen schweren Hebel erblickte, mittels dessen man große, nach der Talseite zu gelegene jalousieartige Läden hochklappen konnte, durch deren Oeffnungen jetzt die wohl durch Spiegelvorrichtungen konzentrierten Strahlen der Abendsonne herabfielen und alles in ein sattes, rötliches Licht einhüllten.


  »Oh!« sagte Cornelius noch einmal bewundernd und nickte anerkennend.


  Selbst der Berliner vergaß in diesem Augenblicke seine üblichen schnoddrigen Redensarten.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, war allerdings überwältigend und seltsam.


  Eine weite Halle tat sich vor ihnen auf. Von geschnitzten Galerien hingen prächtige, wertvolle Teppiche herab. Cornelius war wirklich schon weit in der Welt herumgekommen. Aber diese Sammlung überstieg alles, was er bisher im Besitz eines einzelnen Privatmannes gesehen hatte. Da waren gold- und silbernschimmernde, seidene, altpersische in allen Farben und Schattierungen.


  Er gab seiner Bewunderung beredten Ausdruck.


  »Der alte Puttlitz, der den Grundstock zu diesem Museum gelegt hat, soll mehrere Kreuzzüge mitgemacht haben,« meinte der blonde Nachkomme dieses weitgereisten Herrn mit sichtlichem Stolz.


  »Aha! Requiriert!« entfuhr es da dem Berliner unwillkürlich, der mit beiden Beinen auf dem Boden der Wirklichkeit stand, den er auch in diesem ehrfurchtgebietenden Raume sehr bald wieder gefunden hatte.


  Genia stieß ärgerlich mit dem zierlichen Absatze auf die eingelegten Steinfliesen auf. »Fatzke!« sagte sie vor sich hin, aber nicht allzu undeutlich, »nun bereue ich nicht die unreifen Pflaumen von vorhin. Sie werden noch an mich denken!«


  Dann ging sie schnell auf eine zur Rechten gelegene Pforte zu, in deren Schloß sie den vergoldeten Schlüssel steckte. Es ging etwas schwer. Deshalb fühlte sich Cornelius verpflichtet, nachzuhelfen. Daß dabei sich ihre Hände mehrfach berührten, lag wohl nur an dem ziemlich verrosteten Schloß. Und daß die kleine Dame bis hinter die Ohren rot wurde, daran war sicherlich nur die bei dieser schwierigen Arbeit aufgewendete Kraft und Anstrengung schuld.


  Endlich öffnete sich die Pforte und die drei traten in einen vollständig dunklen Raum, aus dem ihnen eine eisige Luft entgegenwehte.


  »Prr!« machte Neuling und schüttelte sich erschauernd, »der reinste Eiskeller!«


  »In den Felsen eingehauen,« sagte Genia kurz, machte aber bei dem »eingehauen« eine erklärende, energische Handbewegung. »Hier ist das Allerheiligste auf Unzingen, das Spötter Ihres Schlages, Neulingchen, eigentlich gar nicht wert sind, zu schauen . . .«


  »Da kann ich ja wieder nach Hause gehen Außerdem glaube ich, hat man Sie soeben gerufen . . .«


  »Hier geblieben! Ich habe schon Beschäftigung für Sie. Im übrigen bin ich fest davon überzeugt, daß Mama ganz froh ist, mich einmal ein halbes Stündchen nicht zu sehen,« versetzte das kleine Fräulein resolut und mit Ueberzeugung und wies dann ihre Begleiter an, die Läden an den Fenstern aufzustoßen, »hier hat der Erfindungsgeist meines Ahnherrn schon versagt, wir müssen selbst Licht schaffen.«


  Der schöne, langgestreckte Raum, den sie jetzt erst überblicken konnten, war, nach der Einrichtung zu schließen, ein Bankett- oder Festsaal.


  Ueber den kunstvollen Holzverschalungen spannten sich an den Wänden die wundervollsten Gobelins aus, nur unterbrochen durch alte nachgedunkelte Oelgemälde in breiten, goldenen Rahmen.


  »Hier stelle ich Ihnen das Geschlecht derer von, zu und auf Unzingen vor!« sagte Genia mit einer ausholenden Handbewegung ihres runden Armes, »lauter Männchen und Weibchen mit dem herrlichen Namen Pottlitz, die im Jahrhundert der Aufklärung allerdings den Namen Puttlitz annahmen. Der Pott klärte sich wohl aus Gründen der Aesthetik in einen Putt, wobei ich allerdings immer an einen Hühnerhof denken muß.«


  Wie niedlich sie diese schwierigen Dinge sagt! dachte Cornelius und ließ zerstreut seine Blicke über die Bilder dieses alten Geschlechtes schweifen.


  Finster, verwegen dreinschauende Männer in bläulich schimmerndem Kettenpanzer; Knebelbärte über Wallensteinschen Spitzenkragen; dort ein glänzender Ordensstern auf einem dunklen, engen Rocke aus der Zeit des großen Friedrich.


  Dazwischen die Frauen und Mädchen, liebliche Gesichter aus vier Jahrhunderten. Schelmisch blickende Augen; rote, lächelnde Lippen; unter steifen, weißen Hauben, unter goldgestickten Mützchen, kokett sitzenden breitkrempigen Baretts.


  Den meisten aber war eines gemeinsam. Die wohlausgeprägte Nase ihres Geschlechts. Und mit einem gewissen stillen Unbehagen dachte Cornelius an das nachgelassene Schriftstück jenes Kuno Franz von Pottlitz, der so fröhlich gelebt und so humorvoll aus dieser Weit gegangen und dessen Nase die kleinen dreckigen Gassenkinder in Tutzingen dort unten im Gesicht haben sollten, seine Nachkommen zur linken Hand. Deren Bilder würden einmal nicht hier oben hängen!


  »Gute Rasse, was,« meinte Genia und blickte Cornelius von der Seite an, »lauter reines, blaues Blut. Obwohl ich mir aus dem Zimt nicht viel mache. Papa meint aber, die reine Rasse, das sei das eigentlich legitime.«


  Du ahnungsloser Engel du! dachte der Gast und vermied, ihr in die reinen blauen Augen zu sehen.


  So waren sie allmählich um die ganze Halle geschritten und befanden sich wieder am Ausgange.


  »Was ist denn hier drin?« fragte Cornelius und warf einen interessierten Blick in eine tiefe, dunkle Nische, in der es geheimnisvoll blinkte und glänzte.


  »Die sogenannte Waffenkammer, das heißt alte Rüstungen, Schwerter und ähnliche antike Mordwerkzeuge.«


  »Auch das Schlachtschwert des Kuno Franz Pottlitz, Verzeihung, Puttlitz?«


  »Sagen Sie’s ruhig. Er hieß so. Ja, auch das.«


  Sie deutete auf eine lange Stahlklinge, die an einem Haken an der Wand hing.


  Cornelius mußte ein großer Freund alter Waffen sein, denn er konnte sich von diesem Stücke gar nicht mehr losreißen. »Sehr interessant!« hörte ihn Genia vor sich hinmurmeln. »Auf dem Knaufe stehen weiter keine Zaubersprüche als der Wahlspruch der Pottlitzens »Sans regret«; Sie brauchen dazu Ihre Lupe nicht einmal!« sagte sie mit einem leichten Gähnen und wunderte sich über die schwerfällige Gründlichkeit ihres Begleiters.


  »Hübsche Devise, zweifellos.« meinte der und steckte das Vergrößerungsglas wieder in die Westentasche, »es spricht eine gewisse Rücksichtslosigkeit aus ihr . . .«


  »Gott, damals war man nicht so pimplig wie heutzutage!«


  »Ich behaupte das Gegenteil,« versetzte Cornelius ernst.


  »Meinen Sie etwa mir?« sagte Genia mit einem kleinen Lächeln der Verlegenheit. Es fiel ihr da manches aus den letzten Stunden ein. Sollte der Herr vor ihr wirklich noch böse über die ihm (so zum Beispiel auf der Straße) widerfahrene Behandlung sein?


  »O nein. Ich bekenne allerdings reumütig, mich in diesem Augenblicke nicht mit Ihrer werten Person in meinem Inneren beschäftigt zu haben . . . ich meinte unseren »Schloßgeist » und sein Opfer, Ihren Schwager . . .«


  »Der mit Bedauern an diese forsche Devise denkt,« lachte Neuling, der zuerst verstand.


  »Da haben Sie recht,« meinte Genia nachdenklich, schüttelte aber schnell ein leichtes Grauen ab und trat weiter in die durch drei mächtige Schränke gebildete Nische, ». . . und hier sind die Kleider der alten Herrschaften da drüben, das heißt, so weit sie nicht die Motten und der Rost gefressen haben. Familie Engelke muß mal wieder mit Kampfer arbeiten, dünkt mich. Sehen Sie . . . ein Jammer, wie zum Beispiel hier das Staatskleid zerfressen ist. Der Senior ist recht weitsichtig geworden. Und wo es jetzt bei uns auch noch »umgeht«, wird er sich schon gar nicht mehr hierüber getrauen . . .« plauderte sie mit einer Falte des Unmutes auf der weißen Stirn.


  »Holla!« rief da mit einem Male Cornelius aus und zog etwas aus der hintersten Ecke des Schrankes hervor.


  »Noch so’n Mottenröckchen?«


  Wortlos hielt er ein reich mit Goldstickereien verziertes Wams in die Höhe und sah die beiden anderen bedeutsam an.


  »Der Rock vom Spukgeist!« rief Genia überrascht, »keine Ahnung, daß wir den noch hatten!«


  »Ich suchte ihn,« versetzte er trocken und trat mit dem Gewand an’s Licht.


  »Sie suchten . . .?!« wiederholte sie erstaunt und sah ihn mißtrauisch an. »Bitte sehr, wer ist auf die Idee gekommen, im Georgenbau heute abend rumzukrauchen, Sie oder ich?«


  »Gesprochen haben Sie davon. Wenn ich es Ihnen aber suggeriert hätte?«


  »Davon verstehe ich nichts. Suggestion ist immer Schwindel. Zum mindesten eingebildete Eitelkeit auf Seiten dessen, der dem andern das Gegenteil einreden will.«


  »Danke!«


  »Bitte!«


  »Kinder, vertragt euch wieder,« mahnte Neuling und brannte sich eine Zigarette an, »hängen Sie das alte Klüftchen in den Schrank zurück, Cornelius. Ich ahne so etwas wie Bowle im Jagdzimmer . . .«


  »Für Sie ist die Sache vielleicht langweilig, für mich beginnt von jetzt an erst der Tag. Wenn ich jetzt nur meine Thekla . . .« er blickte sich suchend um.


  »Wie heißt die junge Dame?« fragte Genia etwas scharf. Sie war nicht eifersüchtig, nein, wirklich nicht. Aber Mädchen jeden Alters, wenn sie auch noch so harmlos sind, haben es nicht gern, wenn in ihrer Gegenwart fremde Mädchennamen genannt werden und nun gar mit einem so vertraulichen Pronomen possessivum.


  Doch Cornelius überhörte nicht nur die Schärfe dieses Tones, sondern die Frage überhaupt. Er hielt noch immer das goldene Wams unter dem Arme, als ob er gesonnen sei, sich diesen Abend jedenfalls nicht mehr von ihm zu trennen. Mit einem Male schien ihm ein rettender Gedanke zu kommen. Er schlug sich leicht gegen die Stirn, rief erfreut aus:


  »Daß ich daran nicht dachte! Da muß Theklaersatz herhalten!« und eilte durch die Pforte in die Halle hinaus. Immer noch das Wams unter dem Arme.


  Die beiden anderen sahen sich erstaunt an.


  Neuling zuckte die Achseln.


  »Total meschugge!« Ein rosiger Finger machte kreisrunde Bewegungen in der Luft.


  »Vielleicht Kriegspsychose,« versuchte Neuling mit bekümmerter Miene zu trösten.


  »Meinen Sie wirklich?« klang es gedehnt zurück. Und das andere Rennpferd rückte um eine bedeutende Halslänge im Felde vor.


  Der Gegenstand dieses Zwiegespräches hatte unterdessen die Halle durchquert und sah sich in der auf den Hof führenden Tür wiederum suchend um.


  »Da waren doch vorhin zwei Köter vorhanden! — Aha, hier . . .« Wie ein Paar dräuende Wärter lagen vor ihm die beiden mächtigen Doggen, die vorhin an Genia hochgesprungen und die sie durch einen energischen Wink vom Betreten des Georgenbaues abgehalten hatte. Sie hoben mit einem Rucke den plumpen Kopf und starrten den Fremden mißtrauisch an. Langsam, aber gewichtig peitschten sie mit den Ruten den Boden. Cornelius begegnete fest und prüfend ihrem Blicke. Da wandte der eine Hund die Augen zur Seite, der andere begann gewaltig zu gähnen. Auf diesen ging Cornelius zu. Faßte ihn am Halsbande und schleppte ihn kurzer Hand in den Bau. Das Tier war wohl so erstaunt über diese eigenmächtige Handlungsweise, daß es nicht einmal einen Laut ausstieß. Erst vor der zweiten Tür begann es, mit dem Kopfe zu schütteln und sich mit den Hinterbeinen einzustemmen. Da war Cornelius aber mit ihm schon am Ziele.


  »Ach!« machte das junge Mädchen, und dieses »ach« war weniger ein Ausdruck der Ueberraschung als der Erleichterung, »ich beginne zu begreifen . . .«


  »Sehr richtig,« pflichtete der Hundebändiger bei, »ich wollte mich nur nicht mit langen Erklärungen abgeben. Aber Hund ist immerhin Hund und dieses prächtige Tier lag draußen gerade bereit. Wir sind zwar noch nicht gute Freunde, sehen Sie mal, wie es mich mißtrauisch beschnuppert! Aber ich denke, das wird sich während der Zusammenarbeit schon noch geben.«


  »Wollen Sie einen Zirkus mit dressierten Hunden auf Unzingen auftun?« versuchte Neuling zu raten.


  Genia aber hatte längst erraten, was Cornelius, dem sie in ihrem Innern wegen des Verdachtes einer zweifüßigen Thekla Abbitte leistete, beabsichtigte. Sie hielt der Dogge erst den Knauf des alten Schwertes, dann das Wams dicht vor die Nase und sah dabei mit vor Eifer glänzenden Augen ihren Gast an.


  »Sie sind ein vortreffliches Mädchen!« lobte sie dieser begeistert, auch seine grauen Augen funkelten. Und dieses Rennpferd holte mit mächtigen Sätzen wieder das verlorene Terrain auf. Frau Irma hätte ihre reinste Freude daran gehabt.


  »Sieh mal, mein guter . . . wie heißt er denn gleich . . .?«


  »Hektor ist die Töle getauft. Der Andromache draußen haben Sie anscheinend einen Korb gegeben.«


  »Also sieh einmal, mein guter Hektor,« sagte Cornelius mit möglichst einschmeichelnder Stimme, »das hier sind zwei interessante Sachen, die du mit deiner dicken Nase beschnuppern sollst. Immer zieh die Luft ein . . . wenn du auch niesen mußt, ja, Mottenpulver ist ne eklige Sache, da hast du recht. Es hilft aber nichts, du dienst einem höheren Zwecke. So, hast du nun genug geschnuppert? Jetzt such Spur, immer such schön Spur . . . wo ist der Kerl, der zuletzt in dem Kittel gesteckt hat? Wo ist der gemeine niederträchtige Kerl?« Die Augen des Sprechers funkelten, seine verhaltene Stimme steigerte sich und es schien, als ob das Tier endlich begriffe, was man von ihm wolle. Denn es stieß ein kurzes Keuchen aus, drohend und unheilverkündend kam dieses Keuchen aus der breiten Brust, dann rannte es zur Tür hinaus. Die Nase tief auf der Erde.


  Oft hatte Cornelius in seinem Berufsleben dieses Bild gesehen: nach einer dunklen, rätselhaften Tat endlich eine Spur, ein Anhalt. Ein paar kluge Hundeaugen, ein hastiges Schnobern an einem Gegenstand, den der Zufall den Verfolgern in die Hand gespielt. Dann ein Aufwinseln, ein Keuchen — eben jenes Keuchen — und ein rasender Wettlauf, der in den meisten Fällen damit endete, daß man am Ziele auf den Verbrecher stieß, der in höchster Angst oder wutverzerrten Gesichts (je nach seiner Veranlagung) in zwei blutunterlaufene Hundeaugen stierte. In Hundeaugen, deren siegreiches Aufflackern für den Gestellten Gefängnis, Zuchthaus oder gar das Schaffot bedeutete.


  Solche Gedanken durchzuckten das Hirn des »Jagdgastes«, als er diesem Hunde, der sich so überraschend schnell und gut in die ihm zugedachte Rolle des Polizeihundes gefunden hatte, nacheilte.


  Dicht hinter ihm Genia. Mit hochrotem Gesicht und vor Eifer und Erregung halb geöffnetem Munde. Nur mühsam hielt sie an sich, um nicht vor Entzücken über dieses Abenteuer, das sich vor ihren Augen abspielte, laut aufzujubeln. Ihre Pulse flogen und ihr junges Herz klopfte stürmisch.


  Etwas weiter hinten und nicht ganz so eifrig folgte der »Berliner«. Diese wilde Jagd war nicht so besonders nach seinem Geschmack, hauptsächlich weil der andere die Führung und Hauptrolle übernommen hatte. Und das kränkte seine Eitelkeit und Eigenliebe, die er meist hinter der schnoddrigen Hülle verbarg. Außerdem hatte er einen leuchtenden Blick aus den blauen Augen des kleinen Fräuleins aufgefangen, das in der ersten Stunde bereits sein leicht entzündliches Herz in Flammen gesetzt, und dieser Blick hatte nicht seiner Person gegolten. Der ehemalige Regimentskamerad kam ihm recht in die Quere. Immerhin brachte ihn dieser atemlose Lauf dem Jagdzimmer näher, in dem er wohl nicht mit Unrecht eine kühle Bowle vermutete. Er gedachte dort für sich Halali zu blasen.


  So ging es über den kleinen, quer über den großen Hof hinweg. Ein Bündel träger Enten stob schnatternd in höchster Aufregung auseinander. Eine Handvoll goldgelber Küken rannte piepsend strahlenförmig auf die schützenden Flügel der Glucke zu. »Andromache«, die nach der gewaltsamen Entführung »Hektors« mißtrauisch und mit schiefem Kopfe am Ende der Wagenreihe gestanden, machte vor Vergnügen über das Auftauchen des »Gemahls« einen kleinen Luftsprung, jaulte durchdringend auf und schloß sich in riesenhaften Sätzen der Jagd an, was Cornelius trotz mehrerer energischer Fußtritte nicht verhüten konnte.


  Die Diele des Herrschaftshauses hallte wider von den vielen eilenden Tritten. Die alten Treppen dröhnten und gaben tiefe, singende Töne von sich. Und diese verschiedenartigen Geräusche, in dem Treppenhause gefangen, pflanzten sich weiter nach oben fort und platzten dann ungehemmt in dem ersten Stockwerk über die weite Fläche des breiten Flurs.


  Engelke senior wollte gerade mit dem linken Ellbogen bedächtig die Klinke des Jagdzimmers niederdrücken. Seine beiden Hände balanzierten ein silbernes Tablett, auf dem ein halbes Dutzend geschliffener Gläser standen. »Ha!« rief bei diesem Anblicke Neuling, dessen Kopf soeben über dem Podest auftauchte. Und dieses unwillkürliche Ha! lenkte den Hund in seinem Laufe ab. Er beschrieb mit voller Wucht eine Kurve, die tangential die Kniekehlen des nichtsahnenden Senior berührte. Der Erfolg war ein unterdrückter Aufschrei, ein heftiges Schwanken des alten Mannes und ein betäubendes Klirren vieler Scherben auf den Steinfliesen.


  Genia kreischte auf und sprang mit einem Satze über die auf dem Boden tanzenden Glassplitter.


  »Albernes Vieh!« schrie jemand ärgerlich; das galt dem vierbeinigen Missetäter, der sichtlich betroffen über den ersten Erfolg seiner polizeilichen Tätigkeit sich auf die Hinterbeine niederließ und, wie es den Beteiligten erschien, den Blicken »Andromaches« auswich, die mit einem vorwurfsvollen Schütteln des Kopfes den Kampfplan betrachtete.


  Und mit demselben vorwurfsvollen Kopfschütteln erschienen jetzt zwei Paare in der hastig aufgerissenen Tür des Jagdzimmers, Herr und Frau von Puttlitz, sowie Tochter mit Schwiegersohn.


  »In Dreideubelsnamen!« polterte der Hausherr, »was geht denn hier vor?«


  »Eugenia!« skandierte die Mutter mit Schärfe und faßte die Tochter, die mit fliegendem Atem und zerzausten Haaren vor ihr stand, ins Auge.


  »Ihr spielt wohl Haschen mit Knalleffekten?« erkundigte sich der Hauptmann.


  »So etwas ähnliches,« hastete Cornelius, dem dieser Aufsehen erregende Zwischenfall einen Strich durch die Rechnung zu machen drohte. »Verzeihung, wir haben keine Zeit! Such, Hektor, such, wo ist der schlechte, wo steckt der gemeine Kerl!«


  Er schwenkte ein goldbesticktes Wams in der Hand wie ein Mohikaner auf dem Kriegspfad das blitzende Beil, fand Genia, und zerrte dann »Hektor« auf dem Gange weiter fort. Und weiter ging die wilde Jagd, dem am anderen Ende des Ganges sich fortsetzenden Treppenhause zu.


  »Daß dich die Motten . . .!« schrie Puttlitz hinterher. Seine Gattin bewegte ein paar Mal lautlos die Lippen, das war in diesem Augenblicke aber auch alles.


  Und der Hauptmann umschlang die Hüfte seiner jungen Frau und meinte: »Die Abende sind seit einiger Zeit recht anregend geworden, meinst du nicht auch, Gischen?«


  Dieser Meinung schien der Hausherr auch zu sein; denn er beschäftigte sich nunmehr in Ermangelung eines anderen Objektes sehr angeregt mit dem Senior, der noch immer betroffen an der Wand lehnte und bekümmert auf die Bescherung zu seinen Füßen sah. Aber Engelke senior war wirklich unschuldig an dem, was ihm widerfahren.


  Doch kehren wir zu unserem bereits wieder in voller Fahrt befindlichen Rennen zurück.


  Am Fuße der nach dem Obergeschoß führenden Treppe fühlte sich Hektor wieder zu einer nicht in dem Programm stehenden Handlung bewogen, denn er stutzte vor der ersten Treppenstufe, wandte den Kopf unschlüssig zur Seite, spähte in einen im Halbdunkel liegenden Seitengang und rannte in diesen pfeilschnell hinein. Bald hörten die anderen ein wütendes Gekläff.


  »Er hat etwas,« rief Cornelius seiner Gefährtin zu, »befinden sich hier Zimmer?«


  »Keine Rede, nur eine alte Säulengalerie,« gab sie zurück.


  Rasch folgten sie den Lauten des Hundes, den sie nach wenigen Schritten mit erhobener Rute vor — einem steinernen Standbilde antrafen.


  Ob dahinter jemand steckte? Cornelius ließ seine Taschenlampe aufblitzen und winkte das junge Mädchen mit der anderen Hand besorgt zurück. Man konnte doch nicht wissen! Aber der steinerne alte Herr verbarg keinen flüchtenden Verbrecher. Ein solcher hätte hinter dem in die Wand eingelassenen Bilde auch gar keinen Platz gehabt.


  »Es war nichts,« sagte Cornelius nach kurzem Suchen und atmete auf, »Sie können näher treten. Wen stellt übrigens die Bildhauerarbeit dar?«


  Genia lachte etwas nervös. »Den, den wir suchen: Kuno Franz Pottlitz . . .«


  »Ein merkwürdiger Zufall,« stimmte Cornelius bei und ließ nachdenklich den Schein seiner Lampe über die starren Züge des Ahnherrn gleiten, dessen Imitator ihm so viel Kopfzerbrechen verursachte.


  »Hektor hat Animus, das muß ich sagen,« ließ sich der »Berliner« hören, der angesichts der zerbrochenen Bowlengläser sich entschlossen hatte, vorläufig doch an der Jagd weiter teilzunehmen. Auch war er nicht gesonnen, jetzt, wo die Geschichte sich doch in irgend etwas gipfeln mußte, seinem Partner das Feld allein zu überlassen.


  Genia stand in ihrem Jagdeifer schon auf der Treppe. »Hektor, komm her! Hier geht es weiter. Mach deine Riecher auf und blamier die Innung nicht noch einmal!« Und widerwillig und verdrossen gehorchte der Hund. Der Tadel schien ihn zu verstimmen. Auch ließ die Sache mit den Gläsern da unten sein Fell ganz leise jucken. Andromache, die die Unbeteiligte sehr von oben herab spielte, sah ihn auch so merkwürdig an. Vielleicht aber gab es weiter oben etwas, wo man die verschiedenen Scharten wieder auswetzen konnte. Und neuer Feuereifer beseelte ihn. »Bläff!« machte er, sich und die anderen ermunternd, und setzte die Stufen hinauf. Wie auf dem grünen Rasen nach einem mehr oder weniger glücklich genommenen Hindernis das Feld allmählich wieder rascher in Bewegung kommt, so hatte auch hier die stürmische Startbewegung sehr bald wieder eingesetzt.


  Von neuem tönten die alten Treppen, sang die Wandtäfelung und hallte das Haus von dem Tritt eilender Füße.


  Das Obergeschoß war erreicht. »Hektor« strebte mit heraushängender Zunge, die Nase tief auf dem Fußboden, weiter. An Cornelius Zimmertür jaulte er kurz und hastig auf, ließ sich aber nicht aufhalten. Der Besitzer dieses Raumes ließ ein leises Pfeifen hören. Er dachte an die Theorie von Zug und Gegenzug und hatte das Gefühl der Befriedigung.


  Die Tür gegenüber stand auf. Dort war Hintzes Schlafzimmer. Cornelius warf einen schnellen Blick hinein. Es war leer.


  »Nun bin ich aber gespannt, wohin uns die Töle noch führen wird,« sagte Genia zwischen zwei Atemzügen, stieß aber dann einen halblauten Schrei der Ueberraschung aus, denn aus einer halbdunklen Ecke (dort befand sich die Wasserleitung, wie Cornelius später feststellte) löste sich eine menschliche Gestalt und kam ihnen näher. So unvermutet tauchte diese Gestalt auf, daß Hektor in seinem schnellen Laufe nicht mehr einhalten konnte, und es schien, als ob er den anderen über den Haufen rennen würde. Dieser andere bemerkte die Gefahr, ließ bestürzt eine volle Wasserflasche aus der Hand fallen und öffnete instinktiv die Beine, zwischen denen der Hund durchschnellte, dabei selbst einen Ton der Bestürzung ausstoßend.


  »Sie haben uns schön erschreckt, Junior!« sagte Genia, »lassen Sie die Flasche ruhig liegen, Ihrem Papa ist schlimmeres widerfahren. — Die ganze Familie Engelke ist heute abend als Hindernis unterwegs,« lachte sie weitereilend, »ich würde mich gar nicht wundern, wenn auf dem nächsten Absatze die alte Engelke etwas hinschmisse.«


  Doch diese Prophezeiung traf nicht ein, denn die alte Frau saß zu dieser Stunde gähnend über dem »Bernstädter Anzeiger« in dem kleinen mit Reben bewachsenen Häuschen am Fuße des Schloßberges und blickte von Zeit zu Zeit blinzelnd auf die Wanduhr, ob nicht bald ihr »Alterchen« zu ihr herabstiege. Denn nebenan waren die buntkarierten Betten schon aufgedeckt. Wenn sie geahnt hätte, daß ihre Angehörigen damit beschäftigt waren, der Jagd nach dem Schloßgespenst, an das sie mit angenehmem Gruseln erst heute abend wieder fünf Minuten lang gedacht hatte, ungewollt Hindernisse in den Weg zu legen!


  »Ob der gemeine, niederträchtige Kerl da drin steckt?« fragte Genia jetzt etwas beklommen, als die drei vor der Tür des Spukzimmers standen und sie bemerkte, daß Cornelius einen kleinen Revolver aus der Tasche zog. Als Antwort bedeutete er ihr durch Gesten, die Turmtreppe zurückzugehen und an deren Fuße zu warten. Mit klopfendem Herzen gehorchte sie.


  Unten stand noch immer Engelke junior und starrte auf die zu seinen Füßen liegende Wasserflasche. »Herrje, Junior, Sie sind ja ganz blaß geworden!« sagte seine junge Herrin und trat auf ihn zu, »Sie haben wohl einen bannigen Schrecken gekriegt, als wir so wie aus der Kanone geschossen vorhin auf Sie zutobten?«


  »Allerdings,« meinte er, zog sein Taschentuch und wischte sich die Stirn.


  »Schwitzen Sie oder ist es wirklich »Bestürzungstranspiration«?« erkundigte sich die kleine Dame verbindlich, die froh war, mit einem Gefährten über die Wartezeit hinweg kommen zu können.


  »Ich dachte, ich kriegte einen Volltreffer an die Beine,« bekannte er mit einem treffenden Bilde.


  »Das denk ich mir allerdings hundsgemein,« stimmte sie bei und betrachtete ihr Gegenüber, »Sie sind ja auch noch ganz zittrig. Leiden Sie etwa an Kriegspsychose?« Das im Georgenbau von dem »Berliner« gebrauchte Wort schien ihr mächtig imponiert zu haben.


  »Was das ist, weiß ich nicht«, versicherte er glaubhaft, bückte sich und hob jetzt endlich die seinen Händen entfallene Flasche auf, »nu muß ich aber die Schlafzimmer vollends fertig machen!«


  Genia setzte sich auf die knarrende Stufe und faltete die kleinen Hände. Ihr Gesichtsausdruck war im Dunkeln nicht zu erkennen. Wäre es aber hell gewesen und hätte der eine, der über ihr vor der Tür des bewußten Zimmers stand, dieses Gesicht sehen können, so wäre wahrscheinlich die Nebenhandlung dieser Geschichte rascher fortgeschritten, als sie es in Wirklichkeit tat.


  Dieser andere dachte aber in diesem Augenblicke absolut nicht mehr an ein kleines, in Aengsten auf einer knarrenden Stufe sitzendes Fräulein, sondern er war ganz »Detektiv« und raunte seinem männlichen Gefährten zu:


  »Haben Sie irgend etwas wie eine Waffe zur Hand, ich meine für alle Fälle . . .?«


  »Meine Fäuste. Ich pflege zwischen Abendbrot und Bowle nicht mit dem Revolver spazieren zu gehen, wie gewisse andere Leute.«


  Cornelius lachte leise und steckte den Schlüssel in’s Schloß. Das goldene Wams hatte er zu Boden gleiten lassen. Hektor benützte es während dieser kurzen Atempause mit tiefem Verständnis als Ruhekissen. Seine Flanken schlugen und er ließ ein Knurren hören, als Cornelius die Tür mit einem Rucke aufstieß.


  Das Zimmer — war leer.


  Der Schein der Taschenlampe fuhr die Wände entlang, huschte unter Möbel, hinter Schränke. Es war tatsächlich leer. Auch Hektor, dem sich seine vierbeinige Genossin anschloß, schnupperte überall vergeblich herum. Wie ein verhaltenes Drohen klang dieses Schnauben durch den Raum. Dann ging es in ein Winseln über und plötzlich schlug Hektor schallend an. Cornelius fuhr mit der bewaffneten Hand hoch, ließ sie aber sofort wieder sinken und brach in ein lautes Lachen aus. Ein Lachen, das nicht nur in diesem Zimmer, sondern auch außerhalb oder vielmehr unterhalb befreiend und erlösend wirkte. Denn die knarrende Stufe schnellte hörbar hoch und wenige Sekunden später stand Genia in der offenen Tür und blickte mit großen Augen auf das Bild, das sich ihr bot:


  Vor dem Oelgemälde des alten Pottlitz stand in der Haltung des wütenden Eifers »Hektor« und »verbellte« den Ahnherrn, der mit seinem lebenslustigen Lächeln spöttisch aus dem goldenen Rahmen auf das geifernde Tier unter ihm herabzublicken schien.


  Links davon standen die beiden Herren und sahen sich an. Der eine ärgerlich, der andere aus vollem Halse lachend.


  »Et war wieder nischt!« bemerkte der Letztere, als er Genia erblickte, »Hektors Spur führt nu mal ins Jeisterreich ’nüber, da beißt keene Maus ’nen Faden ab.«


  »Es scheint so,« sagte Cornelius und brannte sich eine Zigarette an. Mit dieser Handlung machte er einen Schlußstrich unter den heutigen Tag.


  Genia aber setzte sich auf die »Birkenmaserbettstelle« ihres Ahnen und lächelte. Und wenn Cornelius nicht so mit sich selbst beschäftigt gewesen wäre, hätte er wieder etwas sehen können, was für ihn immerhin von einigem Interesse gewesen wäre. Jenes Lächeln war nämlich durch eine kleine Träne zu einer Bedeutung erhoben, die ihre Begründung in einer Wartezeit von einer halben Minute auf einer knarrenden Stufe hatte.


  »Was machen wir nun?« brach Neuling nach einiger Zeit das Schweigen, das schon mit Rücksicht darauf, daß Hektor noch immer in Absätzen vor dem Bilde dröhnend Laut gab, ein erzwungenes war.


  »Kusch!« sagte Genia und winkte energisch mit der Hand, »du taugst doch nicht zur Polizeitöle. Ja, ja, sieh mich nur nicht so kläglich an! Trolle dich mit deiner »Meda« in die Hütte runter. Wir haben genug von euch beiden!«


  Nachdem die beiden Hunde mit gesenkten Ruten verschwunden waren, meinte Cornelius: »Und ich hatte mir die Sache so schön gedacht . . .«


  »War es denn nicht herrlich?« Genia lachte ihn voll an, wenn ich nur das Fazit unserer Heerfahrt überblicke . . .«


  »Ein halbes Dutzend Bowlengläser . . .«


  »Mama hat noch mehr, beruhigen Sie sich, Neulingchen, Sie kommen schon noch auf Ihre Kosten!«


  »Eine vergeblich gefüllte Wasserflasche . . .«


  »Wasser ist hier oben bezugsscheinfrei!«


  »Einige ramponierte Schienbeine . . .«


  »Verbandkasten hängt im Erdgeschoß!«


  »Eine Kriegspsychose . . .« blinzelte Neuling mit einem Blick auf Cornelius.


  »Zwei!« sagte Genia mit Betonung, sprach sich darüber aber nicht näher aus.


  »Nun können wir ja das Wams und den alten Sabul wieder verstauen.« Neuling erhob sich.


  Genia widersetzte sich aber mit Entschiedenheit diesem Vorschlage. Sie meinte, wenn man diese beiden Requisiten gut unter Verschluß nähme, hier im Hause, sie sei sogar erbötig, sie unter ihr eigenes Kopfkissen zu verstecken, so habe der »Geist« ja gar keine Möglichkeit mehr, zu erscheinen und die liebe Seele habe Ruhe und Frieden.


  So passabel auch dieser Vorschlag Cornelius erscheinen mußte, er widersprach ihm doch. »Das hieße Kapitulation, meine Herrschaften. Ich für meine Person werde nicht ruhen, bis ich denjenigen, der in diesem Wams gesteckt hat und meinen besten Freund verwundete, zwischen meinen Fäusten habe. Und dies kann ich nicht erreichen, wenn man ihm die Möglichkeit nimmt, weiter zu »spuken«.«


  Neuling zuckte die Achseln und sagte etwas, was wie »Hartnäckigkeit« klang. Genia aber löste ihre Augen von dem energischen Gesicht des Gastes, das sie, während er sprach, sehr befriedigt betrachtet hatte.


  »Sie sind mein Mann! Immer feste druff, hat schon Blücher gesagt. Schleichen wir uns also zurück und verbaddeln das Zeug wieder, wo wir es hergeholt haben!«


  Und nicht gerade schleichend, aber stiller und nicht in so gehobener Stimmung wie sie gekommen, begaben sich die Verschwörer wieder die Treppen hinab, an der Tür des Jagdzimmers vorbei, aus dem nur die eifrige Stimme der Hausfrau klang, über die beiden Höfe nach dem Georgenflügel.


  Nachdem das noch auf dem Boden liegende Schwert des alten Pottlitz an den Nagel gehangen und sein Wams in den Schrank verstaut worden war, übergab Genia den »goldenen Bund« dem Hofmeister, drückte ihm in die andere Hand etwas, was man in früheren Zeiten als »blanken Taler« bezeichnet hätte, und sagte eindringlich: »Kühenmännchen« Sie schlafen heute nacht auf diesen Schlüsseln. Warum, das geht Sie nichts an. Sie wissen aber: ich bin an unbedingten Gehorsam gewöhnt!«


  Kühenmann, dem man den langgedienten preußischen Unteroffizier an der Nasenspitze ansah, klappte die Absätze seiner Langschäfter knallend zusammen und versicherte: »Es kommt nichts vor, das gnädige Fräulein kann überzeugt sein. Ich werde die Schlüssel hüten wie meinen Augapfel!«


  »Bong!« machte Genia befriedigt, drehte sich auf dem Absatze herum, und dann betraten die drei das Jagdzimmer.


  Sie hatten dabei ein Gefühl wie Kinder, die auf dem Weg von der Schule nach Hause verschiedene Abstecher in fremde Gärten und auf fremde Bäume gemacht und darüber die Zeit versäumt haben. Trotzdem wünschten sie alle drei äußerst verbindlich und harmlos »Guten Abend!«





9. Kapitel.


  »Nun?« fragte der Hausherr, der, wie Neuling sofort mit tiefer Befriedigung feststellte, tatsächlich hinter einer Bowle saß, »ausgetobt, junge Gesellschaft?«


  »Es genügt auch den höchsten Ansprüchen,« lachte Cornelius und nahm neben dem Hauptmann Platz.


  »Mir durscht’s,« bekannte der Berliner freimütig. Seine Augen glänzten.


  Genia aber stieß einen begeisterten Seufzer aus.


  »Es war himmlisch, Pa«. Wir haben »Detektiv« gespielt. .!«


  »Gespielt?« sagte Hintze mit Betonung, nahm aber dann schnell einen Schluck.


  Genia sah ihn mißtrauisch von der Seite an, fuhr jedoch arglos fort: »Nun denkt euch mal bloß, was wir gefunden haben. .!«


  In diesem Augenblicke ließ Cornelius, der sich neben sie gesetzt hatte, wie von ungefähr sein Zigarettenetui fallen. bückte sich und flüsterte ihr hastig zu:


  »Still! . . .Les domestiques!«


  Sie stutzte, sah ihn verständnislos an und bekam einen roten Kopf. Das war ihr in ihrem Leben auch noch nicht passiert, daß ein »fremder Herr« ihr so einfach den Mund verbot. Als sie aber aufsah, fielen ihre Blicke auf die beiden Engelkes, von denen der Junior damit beschäftigt war, die Fensterläden zu schließen, während sein Vater gerade mit einem Teller Gebäck zur Türe hereintrat. Da begriff sie und bat im Stillen dem vorsichtigen Warner ab.


  »Was habt Ihr denn gefunden?« fragte Frau von Puttlitz lächelnd. Sie hatte ihren Aerger über die Zertrümmerung der ersten Garnitur Gläser wenigstens äußerlich überwunden und diese auf ein gewisses Konto gesetzt. Ein Konto, das die Ueberschrift: »Herbstrennen auf Unzingen« trug.


  »Ach,« erwiderte die Tochter, »ich weiß nicht, ob es Euch interessiert.« Sie war jetzt ganz markierte Gleichgültigkeit.


  »Was heißt heutzutage »interessiert«?« warf der Hauptmann ein und unterdrückte ein leichtes Gähnen.


  »Hab dich nich so! Wir haben gefunden, daß »Hektor« schneller rennen kann als die faule »Andromache«,« schloß Genia und wechselte einen vergnügten Blick mit Cornelius.


  Die Mutter schüttelte sprachlos den Kopf.


  Herr von Puttlitz aber meinte: »Das ist allerdings welterschütternd, min Döchting. Aber weshalb mußte dies ausgerechnet über Mamas Bowlengläser hinweg festgestellt werden?« Sein Ton klang mit Rücksicht auf den Gast, der doch immerhin diesen »Blödsinn«, wie er es im Stillen nannte, mitgemacht hatte, nicht ganz so vorwurfsvoll, wie er beabsichtigt war.


  Dieser Gast machte ein sehr reumütiges Gesicht. »Ich nehme den Tadel auf mich. Ich hätte als der ältere . . . lassen Sie nur, gnädiges Fräulein! Aber ich glaube, wir waren der Ansicht, daß es für unseren Wettlauf im Freien nicht so viel interessante Hindernisse und hauptsächlich kein so lockendes Ziel gab, wie im Hause selbst . . .« Er zwinkerte dem Hausherrn ganz unmerklich zu. Doch dieser war heute abend anscheinend nicht auf Zwinkern gestimmt.


  »Lockendes Ziel? Meinen Sie damit das Service, hochverehrter Herr, oder die Schienbeine unseres in Ehren grau gewordenen Senior?«


  »Keins von beiden,« lachte Cornelius ärgerlich und zwinkerte noch mehr, »ich hatte die Plattform des Turmes als Ziel gesteckt . . .«


  »Was machen Sie denn so für ein verkniffenes Gesicht? Es ist Ihnen da oben wohl etwas in’s Auge geflogen?«


  Cornelius seufzte schwer. Daß doch die beiden Diener, die bei diesen verkappten Redensarten sicher die Ohren spitzten, fortwährend hier herumgeistern mußten! Wenn der andere nicht begriff, so mußte er wenigstens das seinige tun. Deshalb sagte er: »Ach, Junior, wenn ich Sie auch so betiteln darf . . . gehen Sie doch einmal nach meinem Zimmer. Auf dem Tische liegt eine Schachtel Zigaretten . . . eine ganz neue Sorte, Herr von Puttlitz, die ich Ihnen vorführen wollte . . .«


  Der eine Diener war nunmehr außer Hörweite.


  Kurz vor seinem Wiedereintreten hatte Cornelius, der wie auf Kohlen saß, endlich auch Gelegenheit gefunden, mit Hilfe Genias den Senior auf eine nicht allzu auffällige Weise aus dem Zimmer zu entfernen.


  In Eile teilte er die Entdeckung der Requisiten des alten Schloßherrn den Anwesenden mit, sprach seinen Verdacht, daß der »Geist« diese Dinge benützt haben müsse, aus und erklärte die Hetzjagd durch das Haus, die allerdings ungehörig und seltsam hätte erscheinen müssen.


  Herr von Puttlitz wie Gattin erteilten nunmehr selbstverständlich Indemnität für alles Geschehene. Er meinte aber mit einer Geste des Unmuts, daß er dem Hofmeister gehörig den »Marsch blasen« werde; denn nur durch dessen Nachlässigkeit könne der »Kerl«, der seinen Ahnherrn imitiert, in den Georgenbau gelangt sein.


  »Sagen Sie das nicht!« erlaubte sich Cornelius einzuwerfen. »Sie haben den Schlüssel zum Turmzimmer doch mindestens in ebenso guter Verwahrung gehabt. Unser Mann arbeitet zweifellos mit falschen Schlüsseln. Und dies läßt mich sicher erscheinen, daß wir es nicht mit einem flüchtigen Scherz, sondern mit einem wohlüberlegten Plane zu tun haben . . .«


  »Aber zu welchem Zwecke nur!« fragten Puttlitz und Hintze gleichzeitig.


  Auf diese Frage zog Cornelius nur die Schultern hoch.


  Da mischte sich Gisela in die Unterhaltung.


  »Ihr wißt, daß ich hin und wieder ein wenig grüble und, wie Curt behauptet, über dem realen Boden in den Wolken schwebe. Ihr sprecht immer von einem »Kerl« und von eurem »Mann«, wir wollen doch einmal bei der »Erscheinung«, bei dem »Geiste« bleiben und prüfen, ob man nicht auf natürlichem oder besser gesagt wissenschaftlichem Wege uns als übernatürlich erscheinende Vorkommnisse erklären kann . . .«


  »Ich danke!« unterbrach sie da ihr Gatte entschieden, »die Beule an meinem Kopfe ist außerordentlich natürlich und unwissenschaftlich!«


  »Lieber Curt, bitte nicht heftig. Ich will deiner Beobachtung ja nicht zu nahe treten. Aber ich habe von vornherein mit der Möglichkeit gerechnet, daß du über die »Erscheinung«, oder wie ich sie bezeichnen soll, maßlos erschreckt zu Boden gestürzt und dich dabei verletzt haben mußt . . . Denn in diesem Hause, unter diesem Dache wohnen keine Feinde!« Sie sprach überzeugt und ihre blauen Augen leuchteten auf.


  Daß bei ihren letzten Worten auf der anderen Seite des Tisches zwei graue Augen in einem kurzen Auflodern erglühten, bemerkte keiner der Anwesenden.


  »Gut!« sagte der Hauptmann und bezwang sich, »dann war wirklich die Pfirsichbowle neulich daran schuld, obwohl heute mittag deine eigene Schwester gelinde Zweifel deutlich geltend machte . . .«


  »Lassen wir das!« versetzte Gisela mit einer energischen Bewegung ihrer schmalen Hand. »Während Ihr vorhin über alle Treppen dieses Rennen veranstaltetet nach einem Menschen, den man mir aber erst noch bringen müßte, damit ich an seine Existenz glaube, habe ich etwas gefunden, das mir den Geist näher bringt . . .«


  Cornelius blickte sie überrascht an. Ein merkwürdiges Gesicht hatte die junge Frau. Ueber den sonst so klaren Augen lag ein leichter Schleier, der sie übernatürlich groß und dunkel erscheinen ließ. Zu beiden Seiten des feinen Mundes hatte sich eine Linie eingegraben, die Cornelius mit Interesse bemerkte.


  »Dürften wir erfahren, gnädige Frau,« sagte er mit verhaltener Stimme, »was Sie über den »Schloßgeist« unterdessen in Erfahrung gebracht haben?«


  Sie griff nach einem Buche, das sie beim Eintritt der Drei aus der Hand gelegt hatte, schlug das Titelblatt auf und zeigte es Cornelius mit einem kleinen Lächeln. Es war ein Roman der Adlersfeld-Ballestrem.


  Cornelius hatte ihn früher einmal gelesen. Er beschäftigte sich mit den von dieser Schriftstellerin mit Vorliebe geschilderten »Erscheinungen« in alten Gebäuden, Schlössern und Dogenpalästen.


  »Sie lachen natürlich, Herr Cornelius,« meinte Gisela, als sie das Zucken in dem Gesicht des Gastes bemerkte, »ich nehme es Ihnen nicht übel. Die Männer sind im allgemeinen kritischer, nüchterner als wir Frauen, müssen es für den Alltag und seinen Kampf ja auch sein. So neigen wir auch leichter zum Sinnieren, Grübeln und zum . . .«


  »Aberglauben!« platzte Genia hinein, die mit ihren braunen Wangen und klaren Augen sichtlich auf dem Boden der Wirklichkeit stand. Sie lächelte spöttisch über die Schwester, die ihr in der letzten Zeit nachdenklich und »träumerisch« vorkam.


  »Du nennst es Aberglauben. Ich sprach von Wissenschaft und fand in diesem Buche ein Problem bestätigt, auf das ich einmal selbst in einer schlaflosen Nacht gekommen bin und . . .« sie zögerte. In diesem Augenblicke betrat Karl Engelke das Jagdzimmer wieder und brachte Cornelius die gewünschten Zigaretten.


  »Danke!« sagte dieser und stellte die Schachtel vor sich hin. Dann fuhr er, das Gespräch mit Absichtlichkeit an sich reißend, an Stelle der jungen Frau fort:


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, gnädige Frau. Auch die andern Herrschaften werden Ihnen beipflichten. Die Dame, die dieses Buch geschrieben hat, ist übrigens nicht die Erfinderin dieser interessanten Theorie. Sie hat eine Schrift des Amerikaners Hudson, deren Titel mir augenblicklich entfallen ist, benutzt.


  Genia machte den Mund auf, als ob sie etwas sagen wollte. Doch ein Druck, den eine Männerhand unter dem Tische auf ihre im Schoße liegende Hand ausübte, ließ sie nicht dazu kommen, ihrer Verwunderung Ausdruck zu geben. Cornelius sprach schnell weiter.


  »Dieser Hudson setzt folgendes auseinander: Es gibt Menschen, die gewisse Gespenster sehen und solche, welche sie auch trotz angestrengtester Aufmerksamkeit nicht entdecken können. Dies beruht einfach auf einer empfindlichen Membrane im Menschen, die man auch »Seele« nennen kann. Wenn zum Beispiel in einem Raume irgend eine Tat geschehen ist, die im Täter, wie im Opfer, denken Sie an einen Mord, eine ungewöhnlich hochgradige Erregung hervorrief, so wird nach Hudson dieser Raum von der Erregung »imprägniert«, weil ein gasartiger Stoff, der seinen Sitz im Gehirn hat, sich den Wänden, dem Holze, den Tapeten mitteilt. Er haftet daran und erfüllt auch den Raum.


  Je kürzere Zeit seit dem Ereignis verstrichen ist, umso kräftiger. Kommt nun ein Mensch dorthin, dessen seelische Eigenschaften besonders sensitiv entwickelt sind, der zum Beispiel für Hypnose leicht empfänglich ist, so bringt die Imprägnierung seine Membrane zum »Erklingen«, setzt sie in Schwingungen. So sieht er das Bild, das sich dem Raume eingeprägt hat. Aber umgekehrt wie beim gewöhnlichen Sehen. Also erst mit dem Gehirn und dann erst mit den Augen . . .«


  »Donnerwetter!« sagte der Berliner.


  »Hm!« meinte der Hausherr, »Sie glauben wirklich . . .?«


  »Glauben ist eine Gewissensfrage. Gesehen habe ich auf diese Weise noch keine Gespenster, vielleicht bin ich nicht suggestibel genug. Aber bei Ihrem Schwiegersohn haben Sie doch den besten Beweis für die Möglichkeit der Verwirklichung dieser Theorie. Er hat gesehen, das ist zweifellos. Ich bin fest davon überzeugt, daß er auch leicht zu hypnotisieren ist. Warum sollte die Phantasie, verstärkt durch die geschilderte »Imprägnierung«, nicht vor seinen Augen die Gestalt des Herrn Kuno Franz von Pottlitz, wie er leibte und lebte, erscheinen lassen. — Zweifeln Sie etwa daran, Junior?« wandte sich der Erzähler unvermutet dem Diener zu, der mit weit aufgerissenen Augen und geöffnetem Munde am Buffet stand und bemüht war, sich kein Wort dieser Erklärungen entgehen zu lassen.


  Nunmehr fuhr er zusammen, man hörte seine Absätze knallen und »Zu Befehl!« sagte er mit Schwung.


  Alle lachten. Diese stereotype Antwort hatten sie nach den interessanten Darlegungen des Doktors nicht erwartet.


  Genia lachte am meisten. Es klang, als ob man ein silbernes Glöckchen sehr lebhaft schüttle.


  »Sie sind unbezahlbar, Junior! Ob Sie wohl auch stramm stehen und »Zu Befehl« sagen, wenn Ihnen einmal der »Schloßgeist« begegnet und sich nach Ihrem Befinden erkundigt?«


  »Oh, ich habe sehr wohl verstanden, was der Herr Doktor erzählt haben. Es kommt nur auf die »Membrane« an, gnädiges Fräulein,« versuchte er sich eifrig zu verteidigen.


  »Na, dann sagt Ihnen jetzt meine »Membrane«, daß Sie nachsehen möchten, ob das Haus vorschriftsmäßig verschlossen ist,« schmunzelte der Hausherr gutgelaunt.


  »Zu Befehl!« sagte der Junior unwillkürlich und verschwand schnell unter dem Gelächter der im Zimmer Zurückbleibenden.


  »Es ist ja etwas ganz schönes um den unbedingten Gehorsam,« meinte Cornelius, »aber Ihr Diener sieht mir nicht so aus, als ob er hinter seinem unbeweglichen Gesicht und seinem ewigen »Zu Befehl« nicht auch eigene Meinungen und Ansichten hätte.«


  »Ich glaube, du tust ihm Unrecht,« versetzte der Hauptmann und sah mit einem unterdrückten Gähnen auf die Uhr.


  »Wenn er diese eigenen Ansichten bei sich behält, kümmern sie mich nicht.« Der Hausherr trank sein Glas aus und stellte es energisch auf den Tisch zurück.


  Neuling wollte zu diesem Thema auch etwas beitragen, verschluckte sich aber und nickte nur mit glänzenden Augen. Die von dem alten Herrn selbst angesetzte Bowle war schwer und seine, des Berliners, Zunge darum nicht leicht.


  Genia sah ihn von der Seite an und begann wieder zu lachen. Diesmal aber, ohne ein Ende finden zu können.


  »Ich glaube gar, du hast einen niedlichen, kleinen Spitz!« bemerkte ihre Schwester, »es wird wohl Zeit, daß du . . .«


  »Ach, Gischen,« wehrte die vergnügte lustige Genia ab, »ich überlege mir immer, wo bei Herrn Neuling wohl die sympathische Membrane sitzen mag . . .«


  »Eugenia!« unterbrach sie die Mutter mit einem scheuen Seitenblick auf den Gast. Doch der war aufgestanden und machte eine höfliche Verbeugung: »Darf ich allerseits eine recht angenehme Ruhe wünschen!«


  Genia wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wenn er aber heute nacht wieder umgeht . . .?«


  Ein ungemütliches Gefühl überkam die andern. Soeben war man doch noch so vergnügt und ausgelassen gewesen, hatte Scherze über diesen Jemand da oben gemacht und nun erinnerte sie dieses halb in drolliger Angst gesprochene Wort mit einem Male wieder an die seltsame, unheimliche Erscheinung, deren Natur noch immer nicht enthüllt war und die sie alle bedrohte.


  Nur Cornelius machte ein unbefangenes Gesicht, als er sagte: »Sonntags spukt es nicht, da ist Ruhe in jedem Gewerbe!« und löste damit die Spannung wieder.


— — — — — — — — — —


  Und: »Sonntags spukt es nicht,« murmelte er vor sich hin, als er wenige Minuten später in seinem Zimmer stand und sich langsam auskleidete. Mit mechanischen, langsamen Bewegungen machte er diese gewohnten Griffe. Eigentlich hatte er keineswegs die Absicht gehabt, die ausgegebene Parole der allgemeinen Ruhe auch auf sich zu beziehn. Es mußte doch endlich etwas geschehen. Er wollte, wenn es sein mußte, die ganze Nacht aufbleiben und im Hause, vor dem Turmzimmer oder auf der Treppe wachen. Aber die Müdigkeit, die ihn kurz nach dem Verlassen des Jagdzimmers jäh überkommen hatte, schien ihm einen Strich durch diesen Plan zu machen. Eine unerklärliche Schwere lag in seinen Gliedern und nahm seinen Kopf befangen. Und so zog er sich, ohne daß er dies eigentlich wollte, bedächtig und in einem halben Traumzustande aus.


  »Verfl . . . . Bowle!« sagte er ärgerlich mit einem letzten Rest von Energie. »Der alte Herr hat es gut mit seinem Schlummerpunsch gemeint! Schlafen vor dem Feind wird mit dem Tode bestraft. Meinethalben, ich . . .« Er gähnte krampfhaft und das Beinkleid fiel ihm aus der Hand. »Sieh mal einer an, was die Hosen müde sind! Können sich nicht einmal mehr auf dem Stuhle gerade halten. Wo ist denn mein grünes Mützchen?«


  Er schrak leicht zusammen und sah sich im Zimmer um. Nein, es hatte ihn niemand gehört. Etwas munterer geworden, schlüpfte er in seinen Schlafanzug und knöpfte die Jacke zu. Daß er damit nicht recht zu Wege kam und daß das Gewand zuletzt schief geknöpft war, daran war wohl nur die Bowlenschwere seiner Glieder schuld.


  Mit halb geschlossenen Augen setzte er sich in einen Korbsessel, der an der Tür stand und bemühte sich vergeblich, einen Gedanken festzuhalten, der ihm vorhin gekommen, aber wieder davon geflattert war. Die brennende Zigarette schwankte in seiner Hand leicht hin und her und knisterte leise. Dann fielen ihm die Lider zu und das Monokel das er beim Eintritt in das Zimmer aus der Tasche geholt und aufgesetzt hatte — soweit war die Erziehung zur »Natur« durch eine energische kleine Dame schon gediehen! — glitt zu Boden, rollte schwirrend über den Teppich und blieb vor dem Bette mit einem vorwurfsvollen Leuchten liegen.


  Und draußen sanken die Schleier der Nacht immer dichter nieder. Sie spannen die ragenden Giebel in ihr feines Netz ein, woben sich um den ragenden Block des dicken, ungefügen Turmes.


  In dem dunklen Viereck des Hofes wanderte eine rotglühende Laterne schwankend hin und her, verschwand in der Tür des Kuhstalles, erleuchtete dann wieder dort drüben für kurze Zeit glänzend gestriegelte Pferderücken. Dann fiel mit einem dumpfen Knall die Tür des Inspektorhauses zu und damit erstarb jedes Geräusch in dem mächtigen Anwesen.


  Jedes Geräusch? Knarrte nicht soeben im ersten Stockwerk irgendwo eine Tür? Ganz vorsichtig und behutsam von zögernder Hand geöffnet . . .


  Huschten nicht jetzt auf dem Gange des zweiten Stockes weiche Sohlen flüchtig vorüber und brachten da eine morsche Diele, dort eine mürbe Stufe zu leichtem Aechzen? Es war wie ein Hauch, kaum für ein lauschendes Ohr vernehmbar . . .


  Doch dieses Ohr, das solche Laute auffangen wollte, war durch das summende Rauschen und Klingen einer tiefen Betäubung benommen. Doktor Cornelius, dessen feine Sinne sonst auch im Halbschlafe jedes Geräusch auffingen, sah und hörte nichts mehr.


  So war es möglich, daß die Tür seines Zimmers nach einiger Zeit vorsichtig geöffnet wurde, daß der Schatten eines Kopfes für eine Sekunde in dem Spalt erschien und sich sofort wieder zurückzog. Ein Vorkommnis, das selbst für einen »Jagdgast«, gar nicht zu reden von einem Detektiv, rätselhaft und äußerst beachtenswert gewesen wäre.


  Nachdem die Klinke wieder behutsam hochgezogen worden war, verging wiederum eine schwingende, lähmende Zeit. Sekunde auf Sekunde verrann in der Ewigkeit . . .


  Da scholl mit einem Male ein gellender Schrei durch das schweigende Haus. Ein Schrei der höchsten, fürchterlichen Angst. Aus einer weiblichen Kehle . . .


  Cornelius fuhr jäh aus seiner Betäubung in die Höhe. Er riß die schweren Augen auf und fuhr mit der Hand über die schmerzende Stirn. Das Echo des Rufes schwang sich noch über Treppen und Gänge und verhallte vielfältig in der weiten Diele, da war er auch schon zur Tür gestürzt, hatte diese aufgerissen und stand taumelnd auf dem dunklen Gange. Wohin sollte er sich wenden? Wo war Hilfe nötig? Denn nach Hilfe hatte dieser Schrei geklungen.


  In der nächsten Sekunde kamen auch schon von der Turmtreppe her eilende Schritte. Ein hastiges Atmen drang an sein Ohr. Er breitete instinktiv beide Arme aus und — hielt ein weibliches Wesen umschlungen, das mit einem leisen Wehlaute der Angst und Bestürzung zusammenbrach, zu Boden gesunken wäre, wenn er es nicht gestützt hätte.


  Aus seiner Tür, die halb offen stand, fiel ein schwacher Lichtstrahl heraus. Er genügte, um ihn erkennen zu lassen, daß an seiner Brust — Genia von Puttlitz lag! In einem dunklen Mantel über dem weißen Nachtkleide . . .


  Tausend Gedanken durchzuckten sein Hirn, stachen in seinem Herzen, das stürmisch zu klopfen begann. Es kam ihm vor, als ob das Glück selbst an dieses klopfende Herz gesprungen sei. Er fühlte die schlanke Gestalt des lieblichen Mädchens an seiner Brust, fühlte an seinem Körper ganz dicht einen warmen, weichen Mädchenleib und vernahm den rasenden Pulsschlag des anderen Herzens. War ein Traum, der ihn seit jenem kleinen Erlebnis am Wannsee unablässig verfolgt hatte, zur Wirklichkeit geworden?


  Seine Augen überflogen das blasse und schmerzverzogene Gesicht der Ohnmächtigen, deren blutleere Lippen sich wie in stummem Trotze aufeinanderpreßten.


  Und bei diesem Anblicke kam ihm die Ueberlegung wieder. Das doch immerhin etwas Peinliche der Situation drängte sich ihm auf. Da stand er in der äußerst dünnen Gewandung eines — wenn auch eleganten — Schlafanzuges in tiefer Nacht als Gast in einem fremden Hause und hielt die Tochter dieses Hauses in seinem Arme . . . Beunruhigt blickte er sich um und sann auf Erlösung aus dieser Situation, die auf die Dauer der Verfänglichkeit nicht entbehren mußte.


  Doch da kam schon Unterstützung und löste ihn aus der Bänglichkeit, die der ersten freudigen Hochspannung der Gefühle Platz gemacht hatte.


  Die Tür gegenüber öffnete sich und der Hauptmann stand im Nachthemd, an den Füßen gestickte Samtpantoffel, auf der Schwelle.


  Mit einem betroffenen Ha! wich er erst zurück, faßte dann aber das Paar, das in seiner Umschlingung unbeweglich vor ihm stand, schärfer ins Auge.


  »Woldemar und Genia!« formten seine Lippen zögernd.


  »Sehr richtig bemerkt,« sagte Cornelius mit trockenem Humor, »ich für meine Person kann die Identität nicht in Abrede stellen. Wenn du aber deine arme Schwägerin möglichst schnell mir abnehmen wolltest, wäre ich dir sehr verbunden. .«


  »Ich verstehe nicht,« sagte Hintze und trat einen Schritt näher, »aber um Gotteswillen! Genia ist ja bewußtlos . . . wie . . .?«


  »Sie muß im Turme gewesen sein, dort irgend etwas gesehen haben. Hast du nicht ihren Schrei gehört? Ich fing sie hier gerade noch zur rechten Zeit auf . . .«


  »Donnerwetter!«


  »Damit kommen wir jetzt nicht weiter. Kannst du nicht deine Frau rufen? Ich möchte nicht, daß diese einigermaßen mangelhaft bekleidete junge Dame an der Brust eines blauseidenen Herrenpyjamas wieder zu sich kommt . . . Außerdem habe ich, glaube ich, noch wo anders zu tun.«


  Wieder öffnete sich eine Tür. Aus ihr trat Gisela von Puttlitz, die junge Frau, in einem hellen Morgenrock, den sie eilig übergeworfen haben mußte.


  Und wiederum mußte Cornelius, der noch immer den Mädchenleib in seinen Armen hielt, einen Laut der höchsten Ueberraschung hören. Diesmal kein Ha!, sondern ein Oh! aus dem schwesterlichen Munde.


  »Potz Blitz!« raunte er dem Freunde zu, »befreie mich doch gefälligst endlich von der Darstellung dieses lebenden Bildes!«


  Das Ehepaar nahm ihm nunmehr gemeinsam Genia ab, und mit einem gemurmelten »Morgen mehr! Verzeihung!« gegenüber der jungen Frau zog sich Cornelius aufatmend in sein Zimmer zurück.


  Dort strich er sich wieder über die Stirn, wie um sich in die Wirklichkeit zurückzuversetzen, denn das soeben Erlebte kam ihm noch immer wie ein Traum vor. Ein Traum, denn eine übermäßige Schwere und Müdigkeit, die durch die Erregung der letzten Minuten für lange Zeit unterdrückt worden war, überkam ihn jetzt wieder. Und dies machte ihn stutzig. Ja, er hatte geschlafen. Wohl ein, zwei Stunden lang. Aber wenn er sonst aus dem Schlummer geschreckt wurde, fühlte er sich doch frisch und im Besitz seiner Kräfte und Sinne.


  Da mußte irgend etwas Besonderes vorgegangen sein! Er sann nach, ging mit schnellen Schritten auf und ab, um sich zu ermuntern, trank auch hastig ein Glas kaltes Wasser, das auf seinem Nachttische stand. Da wurde ihm etwas klarer.


  Die Bowle? Er lachte. Die andern hatten doch auch davon getrunken. Selbst Genia, und nicht zu wenig, selbst für eine Dame nicht, wie er beobachtet hatte. Daran konnte es also nicht liegen, daß er wider Willen sich ausgezogen und im Stuhle eingeschlafen war. Genia war ja sogar wachgeblieben und allem Anscheine nach auf eigene Faust in den Turm gestiegen, um . . .


  Bei diesem Gedanken fuhr er zusammen.


  Was hatte sie dort gesucht und was mochte sie gefunden haben! Den Geist! Ihr Schrei wies darauf hin. Denn vor einer anderen Begegnung pflegte ein so gesundes, nervenstarkes Mädchen, wie sie, wohl kaum so bis ins Mark zu erschrecken.


  Wenn der Geist ihr aber »erschienen« war, so mußte er, Cornelius, sich beeilen, dessen flüchtige Spur aufzunehmen.


  Wenn nur diese entsetzliche Müdigkeit nicht gewesen wäre! Er entnahm seiner Taschenapotheke ein Belebungsmittel und spülte es mit einem Schlucke Wasser hinunter. Nach kurzer Zeit wirkte es schon und er konnte das Geschehene und die zu treffenden Maßnahmen besser überblicken.


  Während er hastig in einen dunklen Anzug schlüpfte, dachte er mit bedauerndem Kopfschütteln an das junge Mädchen, das in seiner unbekümmerten Wißbegierde und Forschheit (wie er mit stiller Anerkennung zugab) diesen Erkundungsgang auf eigene Faust unternommen hatte.


  Nachdem er noch ein belebendes Salz in seine Tasche hatte gleiten lassen, verließ er sein Zimmer, dessen Tür er sorgfältig hinter sich schloß. Ob er es vor ein, zwei Stunden von innen verriegelt gehabt hatte, bevor er eingeschlafen war? Er konnte sich dessen nicht mehr mit Bestimmtheit entsinnen. Wie kam er überhaupt auf diesen Zweifel? War etwa jemand bei ihm gewesen und hatte ihn eingeschläfert? Aber er besann sich, daß er bereits auf der Treppe diese merkwürdige Müdigkeit empfunden hatte. Dieser Umstand war immerhin wert, daß man ihm nachging.


  Die Stube des Freundes war leer.


  Aus dem Zimmer seiner Frau nebenan klangen Stimmen. Er blieb stehen und horchte. Man sprach gedämpft, doch erregt. Eine Frauenstimme weinte leise. Sie schien der Mutter anzugehören, die wohl von der älteren Tochter herbeigerufen worden war. Und Genia . . .?


  Cornelius klopfte nach kurzem Zögern. »Verzeihen Sie, ich habe englisches Salz hier, wenn Sie . . .«


  »Danke, lieber Woldemar,« kam die Stimme des Hauptmanns heraus, »es ist nicht mehr nötig. Meine Schwägerin ist soweit schon wieder ganz mobil!«


  Der vor der Tür atmete auf und wanderte leichteren Herzens weiter.


  Das Turmzimmer war leer. Der Schein der Taschenlampe wanderte über die altertümlichen Möbel. Wenn die reden könnten! dachte Cornelius. Dann konzentrierte er diesen Schein auf dem Bilde des ehrwürdigen Ahnherrn. Wieder schien es ihm, als ob dessen Augen mit einem spöttischen Lächeln auf dem Beschauer ruhten und als ob es um die vollen, lebenslustigen Lippen unter dem grauen Barte verhalten zucke. Daran war aber wohl das unsichere Licht schuld.


  Resigniert schloß er das Zimmer ab und steckte den Schlüssel, den er mit Erlaubnis des Hausherrn ständig bei sich trug, wieder in die Tasche.


  Nun galt es, festzustellen, wo sich die männlichen Bewohner des Hauses aufhielten. Denn daß eine andere Person sich eingeschlichen haben konnte, durfte als ausgeschlossen gelten.


  Der »Berliner« knurrte und murrte entsetzlich, als Cornelius an seine Tür trommelte. Sein Schlaf war der des müden Kriegers, den selbst schweres Minenfeuer kaum zu beirren vermag.


  »Aufstehen!« sagte Cornelius energisch draußen.


  »Wo schießt’s denn?« kam von innen eine schläfrige Stimme, »das ist doch nicht bei uns, laß mich in Ruhe, Schafskopf. Das ist doch bei Ypern oben.«


  »Aufstehen zum Essenfassen!« wiederholte der andere barsch.


  »Quatsch!« kam es von innen, aber schon etwas klarer. Da aber Cornelius nicht locker ließ, mußte sich Neuling endlich doch dazu bequemen, sich zu erheben.


  »Nichts gehört und nichts jemorken!« beteuerte er dann mit Ueberzeugung und glaubwürdiger Miene, als er den Zweck der Störung vernommen und eingesehen hatte. »Sie wissen doch, daß ich jenügend Bettschwere aus dem ersten Stock mit heraufgenommen hatte . . .«


  Dann leuchtete Cornelius sich nach dem Korridor hinüber, wo die Dienergelasse lagen. In etwas anderer Form, aber in demselben Sinne spielte sich der Vorgang dann vor dem Zimmer von Engelke junior ab.


  Nur schien es dem Ruhestörer, als ob hier der Insasse etwas befangen war und nicht ganz so glaubwürdig seinen festen Schlaf zu beteuern vermochte. Doch auch er war ersichtlich aus dem Bette gekommen, das von dem Schlaf einiger Stunden zerwühlt war.


  Herr von Puttlitz öffnete sofort.


  »Ach Sie! Und noch in Kleidern? Was in Dreideubelsnamen ist eigentlich den ganzen Tag in meinem sonst so friedlichen Hause los?« Er zerrte ärgerlich an der Quaste seines Schlafrockes.


  »Mit Verlaub zu sagen: es hat wieder gespukt,« versetzte Cornelius höflich.


  »Lassen Sie meinthalben spuken. Ich will meine Ruhe haben . . .«


  Der andere machte eine Verbeugung: »Da darf ich wohl für morgen früh um den Wagen nach der Bahn bitten . . .«


  Puttlitz beschwichtigte ihn schnell versöhnt.


  »So habe ich es natürlich nicht gemeint, mein verehrter Herr Doktor. Aber wissen Sie, abends schon der Trara treppauf treppab und jetzt zu mitternächtiger Zeit, wo man endlich das Auge zugedrückt hat, wieder dieser Teeps im ganzen Hause. Erst schreit irgendwo ein hysterisches Frauenzimmer, als ob es am Spieße stäke, und anschließend daran trommelt ein Kerl an alle Türen, die der Zimmermann in diesen verfluchten Bau gesetzt hat, als ob das jüngste Gericht ausgerechnet heute nacht fällig wäre. Meine Ehehälfte ist auch höchst geheimnisvoll von meiner Seite gerufen worden . . .!«


  Der andere hatte ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopfe angehört. Als der alte Herr jetzt eine Atempause der stöhnenden Entrüstung machte, sagte er ernst:


  »Gestatten Sie einen Augenblick. Gerufen hat Ihr Fräulein Tochter . . .«


  »Nanu!«


  »Jawohl. Leider. Aus einem ganz besonderen, sehr verzeihlichen Grunde. Sie hat den »Geist« gesehen . . .«


  Puttlitz machte den Mund auf, konnte aber nichts sagen, so verblüfft, ja bestürzt war er.


  »Der trommelnde »Kerl« war meine Wenigkeit. Ich habe mich für verpflichtet gehalten, sofort zu recherchieren. Aus diesem Grunde mußte ich alle Herren im Hause von Angesicht zu Angesicht sehen . . .«


  »Sehr liebenswürdig! Also auch mich?«


  »Ich konnte keine Ausnahmen machen.«


  »Aeußerst liebenswürdig. Denken Sie etwa, es machte mir Vergnügen, in einem aus der Mottenkammer da drüben geborgten goldenen Wams dort oben herumzuwinseln und mein eigen Fleisch und Blut zu erschrecken?«


  »O nein,« versicherte Cornelius mit Ueberzeugung, »und deshalb habe ich Sie auch von der Liste der »Verdächtigen« gestrichen. Es war nur der Vollständigkeit halber, daß ich bei Ihnen vorsprach. Wissen Sie, wir »Polizisten« (er lächelte etwas schmerzlich bei dieser Selbstironie) sind etwas pedantisch.«


  Sehr verbindlich schieden die beiden Herren von einander.


  Das Haus war unten dreifach und vierfach verschlossen und verriegelt. Keine Maus hätte hier hereinkriechen können, geschweige denn ein ausgewachsener Mensch.


  Kopfschüttelnd begab sich Cornelius wieder nach oben. Auf dem Gange über das erste Stockwerk stutzte er. Dort stand auf einem kleinen Tischchen vor dem Jagdzimmer ein Tablett mit der leeren Bowle. Daneben die Gläser, aus denen man am Abend getrunken. Sechs zählte Cornelius. Sie waren aber doch zu sieben Personen gewesen! Die beiden Ehepaare, Genia, Neuling und er selbst. Weshalb fehlte hier ein Glas und was hatte dieses fehlende Glas zu bedeuten?


  Eine halbe Minute später hielt er es in der Hand. In der Küche, in die er sich instinktiv begeben hatte. Es war leer. Allem Anscheine nach mit Wasser an der Leitung daneben ausgespült und flüchtig mit einem Tuche ausgewischt.


  »Hm!« machte er bei dieser überraschenden Entdeckung, und auf seiner Stirn erschien eine tiefe Falte. Die grauen Augen verkündeten nichts Gutes für den, der sich an diesem Glase zu schaffen gemacht.


  Nun wurde ihm auch die sonderbare Müdigkeit erklärlich, die ihn überfallen hatte und die sich immer noch in seinen Gliedern geltend machte.


  Ob er den Schluß, der sich aus alledem ergab, sofort und handgreiflich ziehen sollte? Aber wem gegenüber?


  Der jüngere Diener kam ihm verdächtig vor. Bei seinem Erwecken vorhin hatte manches nicht so ganz gestimmt. Aber konnte er nicht auch verlegen gewesen sein, weil der Gast ihn so barsch zur Rede gestellt hatte? Und wenn er festen Schlaf geheuchelt hätte, weil er vielleicht kurz zuvor bei einem der auf demselben Gange untergebrachten Mädchen zu einem Schäferstündchen war?


  Nicht mehr festzustellen war heute nacht, ob Engelke senior noch Gelegenheit hatte, sich an den Gläsern zu vergreifen, bevor er in das Dorf hinabstieg.


  Ob die beiden Diener unter einer Decke steckten? Aber was bezweckten sie damit? Ihr Benehmen war tadellos, ihre persönlichen Interessen kannte er nicht.


  »Ich komme nicht durch,« seufzte er, als er sich nach diesem Rundgange wieder in sein Zimmer verfügte.


  Und während bei ihm sehr bald die Wirkung des offensichtlich von heimtückischer Hand beigebrachten Schlafmittels sich von neuem geltend machte und ihn in das Reich unruhiger, beängstigender Träume führte, lag in ihrem Zimmer eine Treppe tiefer Genia noch lange wach. Die »verunglückte Geisterseherin«, wie sie sich selbst nannte.


  War es ein leichtes Fieber, das die Wangen rötete, oder war es die peinliche (innerlich aber nebenbei doch nicht allzu unglücklich empfundene) Scham des jungen Mädchens darüber, daß ein fremder Herr in einem blauseidenen Pyjama es einige Minuten besorgt umschlungen gehalten hatte?


  Denn diesen letzteren Umstand hatte die schwesterliche Liebe nicht zu unterdrücken vermocht.


  Hätte Gisela doch den Mund gehalten! schalt Genia und drückte den blonden, zerzausten Kopf tief in die Kissen . . .


  


10.Kapitel.


  An dem dieser unruhigen und aufregenden Nacht folgenden Tage begann es sich im Hause schon zeitig zu regen.


  Im Stalle klappten die Deckel der Haferkisten, polterten die Tränkeimer, rasselten die Ketten, bevor noch die ersten, tastenden Strahlen der Morgensonne über die von Nebelschleiern umzogenen Berge und Höhen kletterten. Lichter huschten über den Hof. Holzschuhe klapperten. Oft hörte man die scheltende Stimme des Inspektors.


  Dann rasselten Wagen über das Steinpflaster, riefen in dem Mauerviereck ein schallendes Echo hervor und rutschten mit einem lauten »Klapp!« über die Bortkante des Torweges, was jedesmal einen gelinden Fluch des Hofmeisters hervorrief, der an dieser Stelle, auf seinen derben Stock gestützt, die Einzelparade abnahm. Heute war er allein der Gewaltige, vor dessen Stirnrunzeln die Fuhrknechte sich tiefer in den hochgeschlagenen Kragen duckten. Denn das kleine Fräulein, das am gestrigen Abend Hof und Gerät mit ihm besichtigt hatte, lag oben hinter den weißen Gardinen, mit denen der kühle Morgenwind spielte, noch tief in den Federn.


  »Hektor« und »Andromache« saßen als zwei unzertrennliche Trabanten zu beiden Seiten des Hofmeisters und hoben von Zeit zu Zeit schnuppernd die Nasen in die Lust. Mit einem Male knurrte der vierbeinige Gatte leise vor sich hin und spitzte die Ohren.


  »Kusch!« machte Kühenmann und hielt den Hund, der sich erheben wollte, mit einem Blicke zurück, »laß die Katze im Garten in Ruh, du beziehst doch nur wieder Kratzer!«


  Das Tier legte den mächtigen Kopf auf die Beine und winselte, rührte sich aber gehorsam nicht von der Stelle.


  Es war aber nicht die graue Katze gewesen, die »Hektor« aufgespürt hatte und die sich jetzt mit einem elastischen Satze in die Rinde des Apfelbaumes im Garten hinten krallte. Von dem Hofmeister nicht bemerkt war ein weibliches Wesen in einem dunklen Mantel und dicht verschleiert zu dem hinteren Ausgange des Hauses gehuscht und wie in wilder, heimlicher Flucht durch den Garten geeilt. Bevor es zwischen den niederen Tannen verschwand, welche eine kleine ins Freie führende Pforte verdeckten, wandte es sich noch einmal kurz nach dem Hause um.


  Hinter dem Schleier blitzten zwei dunkle Augen vor Haß und Erbitterung auf und eine Faust drohte nach dem oberen Stockwerk. Dann rauschten die Zweige, und jenes Wesen war verschwunden.


  Was hatte dieses rätselhafte Vorkommnis zu bedeuten?


  »Hektor«, der als einziger es wahrgenommen, kam mit seinem Hundeverstande damit nicht zu Wege. Seine Rute beschrieb einen fragenden Bogen durch die Luft . . .


  Nach einiger Zeit wurde es auch im Hause munter. Die Fensterläden des Erdgeschosses wurden zurückgeschlagen.


  Die Mamsell erschien mit einem verschlafenen und nicht sehr arbeitsfreudigen Gesicht.


  »Hier, Monsieur,« sagte sie mürrisch zu Engelke junior, der mit dem ersten Sonnenstrahle die Küchentür öffnete, »Sie könnten das Haus aufschließen. Ihr Vater kann jeden Augenblick auftauchen. ’s wundert einen überhaupt, daß er jeden Morgen, den der Herr uns beschert, sich mit seinen alten Knochen den Berg herauf bemüht. Ich machte den Zimt längst nicht mehr mit, wenn ich wie er die sechzig auf dem Buckel hätte.«


  Karl stellte bedächtig das Tablett, das er in Händen hielt, auf den Küchentisch. Dann knöpfte er den obersten Knopf seiner Livree sorgfältig zu, nahm eine theatralische Miene an und sagte:


  »Das ist die angestammte Treue zum Herrenhause, verehrte Mamsell.«


  »Ach Jotte nee!« schlug die rundliche Dame die Hände zusammen, »tun Se sich man bloß nich so affig. Treue . . .! Bei Ihrem Vater vielleicht. Aber Sie dürften das Wort nich in den Mund nehmen . . .«


  »Bitte sehr. Ich bin der Sohn meines Vaters.«


  »Ein bißchen weit vom Stamme gefallen, meine ich.«


  Achselzuckend nahm Junior den Schlüsselbund und ging, gemütlich vor sich hinpfeifend, nach der Haustür.


  Gähnend kam der Volontär die Treppe herab.


  »Wie schön könnte man’s haben . . .!« Er schlug den Rockkragen hoch und trat auf den Hof. Ueber das »wenn« sprach er sich nicht näher aus.


  Die einzige, die an diesem Morgen vergnügt zu sein schien, war das Stubenmädchen Luise, das nunmehr in die Küche hereinträllerte und stürmisch »heißen, süßen Mokka« forderte.


  Unter den runden Fingern der Mamsell klapperten die Töpfe und Tassen. Sie ging, wenn sie ärgerlich war, nicht allzu zart mit dem Geschirr um. Dann waren aber an den Scherben ihre steifen Hände und die böse Gicht schuld.


  »Wo steckt denn Anna?« klang es durch das Klappern.


  Luise zog die spitzen Schultern unter dem hellen Waschkleid doch. Ein Mund voll heißen Kaffees verbietet für gewöhnlich Antworten.


  »He?« machte die Mamsell und sah sich ärgerlich um. »Natürlich! Die eine der »Stützen« ist zu fein zum Reden, wenn sie sich endlich herunterbemüht hat. Und die andere kommt gleich gar nicht zum Vorschein.«


  Auch heißer Kaffee findet einmal den ihm zugedachten Weg und so sagte Luise, dazwischen mit spitzem Munde blasend, nach einiger Zeit:


  »Es kommt ganz auf die Abstufungen an, Mamsellchen. Sie kriegen sechzig Emm pro Monat — dafür dürfen Sie den Morgenkaffee brauen, der heute übrigens wieder kaum nach ner halben Bohne schmeckt. Ich »beziehe« vierzig. Dafür darf oder vielmehr muß ich Ihr Gebräu schlucken. Und Anna mit ihren dreißig . . . ja, soll die denn schon um Mitternacht wieder im Trab sein, wenn sie sich endlich um zehn Uhr hat glücklich in die Klappe legen dürfen? Alles nach Verdienst und Würden, sag’ ich immer!«


  Die Mamsell brummte etwas, das nicht sehr liebenswürdig klang.


  Luise lachte, stellte die leere Tasse auf den Tisch, wischte sich mit einer koketten Handbewegung den Mund und sagte mit einem spöttischen Knicks:


  »Dürfte ich nunmehr um mein Tagespensum bitten?« Da hatte eine Tasse doch das Zeitliche gesegnet . . . Ja, die böse Gicht!


  »Ja, die verflixten Bowlen,« stöhnte oben zwischen seinen Kissen der Herr des Hauses und bewegte sich vorsichtig in die senkrechte Linie, »Potz Blitz und Wetter! Jetzt fällt mir erst ein, weshalb ich einen solch dicken Schädel habe. Das kommt von der gestörten Nachtruhe. Ich habe dir doch immer gesagt, Irma, daß mir Unterbrechungen nachts schlecht bekommen!«


  Frau von Puttlitz schlug anklagend die großen Augen gegen die mit einer zierlichen Rosenborte abgesetzte Zimmerdecke.


  »Aber Kuno. »Dir immer gesagt«, das klingt doch ganz so, als ob ich daran schuld wäre, daß mein armes Kind heute nacht . . .«


  »Nichts wie dumme Gedanken hat sie im Kopfe, die Genia. Heute noch schick’ ich sie in eine Pension. Und wenn’s nach Weimar wäre. Das ist mir alles gleich . . .«


  »Das dürfte nicht die richtige Lösung sein,« versetzte Frau Irma mit dem tragischen Tone einer antiken Seherin.


  Eine Treppe höher unterhielten sich der Hauptmann und seine junge Frau in einer friedfertigeren, man kann sogar sagen, höchst verständnisinnigen Stimmung.


  Gisela war damit beschäftigt, ihr reiches, blondes Haar hochzustecken, und sah dabei durch das Glas des runden Frisierspiegels ihrem Manne in die Augen, der, eine Morgenzigarette im Munde, mit übergeschlagenen Beinen in einem seidenbezogenen Sessel lehnte und ein buntes Kissen, das er über die Kniee gelegt hatte, angelegentlich und zärtlich streichelte.


  »Na?« meinte er und zwinkerte mit den Augen nach dem hübschen Spiegelbilde, das ihm mit rotem Munde anlachte, »wie denkst du über den Fall, Gischen?«


  »Ich denke, daß der August als Verlobungsmonat ja noch etwas warm ist, daß aber der September vielleicht gerade der passende Monat wäre.«


  Beide schmunzelten verständnisinnig.


  »So habe ich die Ereignisse noch nie rasen sehen. Es fehlte eigentlich nur noch der Kuß und der mit Recht so beliebte »Segen«. Abendsegen kann man weniger sagen. Es wäre eher ein Mitternachtssegen gewesen.«


  »Spotte nicht so greulich. Die arme Genia ist, während wir hinter ihrem Rücken schon den Verlobungstag festsetzen, ja noch gänzlich harmlos. Sie war doch in jener Situation ohne Bewußtsein . . .«


  »Letzteres stimmt. Der Pyjama ist ihr entgangen. Aber damit hat es ja noch Zeit. Aber bei deinem schwesterlichen Getuschle, kaum daß sie die Augen aufgemacht, ist sie rot wie eine Päonie geworden. Ich bin auf das Wiedersehen zwischen den beiden Akteurs im mitternächtigen Drama riesig gespannt.«


  »Pfui, wie du das sagst! So mit einem Gesicht, wie ein Zuschauer bei einem bevorstehenden Stiergefecht . . .«


  »Wobei ich mir den Torero eher denken kann, als — das Kälbchen!«


  Wieder erfüllte ein heiteres Gelächter den von der Morgensonne erhellten behaglichen Raum.


  So tauschten die Bewohner je nach der Veranlagung und Stimmung ihre Ansichten über die vergangene Nacht aus. Merkwürdiger Weise sprach niemand von der Hauptsache, dem Verursacher dieser Stimmungen, dem »Geist«. Es war, als ob man ihn als etwas Nebensächliches, nicht erwähnenswertes betrachte, an das man sich wohl oder übel bereits gewöhnt habe. So mit einem achselzuckenden »kann ich’s ändern«?


  Die verschiedensten Gefühle und Stimmungen aber durchzogen sicherlich Kopf und Herz des einen, dessen wir bisher noch nicht gedacht haben. Dies hat seinen Grund darin, daß er als letzter, allerletzter an diesem Montagmorgen erwachte.


  Doktor Cornelius richtete sich, als der Gong in der Diele dröhnend zum ersten Frühstück lockte, mit einem jähen Ruck in seinem Bette auf.


  »Die Kirchenglocken läuten!« sagte er schlicht, »komisch, ich dachte, ich hätte den Sonntag eigentlich schon hinter mir! Ach, du lieber Gott, es ist tatsächlich so!«


  Mit benommenem Kopfe setzte er sich auf die Kante des vollständig zerwühlten Bettes und betrachtete nachdenklich die dunkelblauen Beinkleider, mit denen er sich schlafen gelegt hatte.


  »Der Vers, den ich mir auf diese Tatsache zu machen habe, reimt sich vorläufig nicht.«


  Nachdem er aber seinen Kopf einige Minuten unter kaltes Wasser gehalten hatte, war er wieder völlig Herr seiner Sinne.


  Nunmehr beschäftigten ihn vor allem zwei Dinge: Genia und der »Geist«.


  Eine Anfrage bei dem Freunde gegenüber, der soeben wohlausgeschlafen und äußerst vergnügt aus dem Zimmer trat, verschaffte ihm die Gewißheit, daß das junge Mädchen so weit wieder ganz »mobil« war, sie solle nur, einem Machtspruche der Mutter folgend, für den Vormittag auf ihrem Zimmer bleiben.


  »Stubenarrest?« fragte Cornelius betroffen.


  »So was ähnliches. Außerdem hat meine verehrte Frau Schwiegermutter Brom aus der Hausapotheke in ihr Zimmer getragen . . .«


  »Ich hoffe, daß doch nicht etwa . . .!«


  »Keine Spur! Genia hat Nerven wie Stricke. Mama will nur die Form wahren,« lachte der Hauptmann.


  »Und der »Geist«?«


  »Danach fragst du mich? Das ist dein Ressort, mein Lieber!«


  Als Cornelius nach beendeter Toilette im Frühstückszimmer erschien, hatte sich der Hausherr hinter seiner Zeitung verschanzt. Er war bei der Begrüßung sichtlich zerstreut.


  Frau Irma war ebenfalls etwas geistesabwesend. Ein Zug der Verärgerung lag auf ihren edlen, sonst so majestätischen Zügen.


  Gisela knabberte vergnügt an einem Hörnchen und streifte den Gast mit einem schnellen, beobachtenden Blicke. Sie schüttelte ihm die Hand herzlicher, als es Tags zuvor geschehen war: »Eine tolle Nacht, Herr Cornelius! Haben Sie nachher wenigstens noch gut geschlafen?«


  Die Festigkeit seines Schlafes konnte er mit gutem Gewissen versichern. Ueber den Grund schwieg er sich vorläufig noch aus. Erst wollte er klar sehen. Vielleicht war es auch verfrüht, die Familie mit seinem Verdachte zu beunruhigen.


  Das ältere Ehepaar war wortkarg, Herr von Puttlitz seufzte hin und wieder hinter dem Anzeigenteile einer Zeitung und weihte schließlich seinen Gast, der ihn fragend angesehen hatte, in seine Sorgen ein.


  Anna, das zweite Stubenmädchen, war seit gestern abend spurlos verschwunden. Ihr Bett war kaum berührt. Eine mittelgroße Handtasche, in der sie ihre Habseligkeiten verwahrte, fand sich ebenfalls nicht mehr vor. Sie schien also nicht die Absicht zu haben, wieder zu kommen.


  Wie lange sie denn im Dienst hier gewesen wäre, wollte Cornelius wissen, dessen graue Augen aufblitzten. Ob nach dieser Richtung nicht irgend eine Aufklärung der rätselhaften Vorgänge im Hause möglich war?


  Doch die Verschwundene, die vor einem Monat aus Erfurt gekommen war, hatte ihre Obliegenheiten stets gewissenhaft und ordentlich erfüllt. Nach der näheren Beschreibung, die Cornelius sich in sein Notizbuch aufschrieb, war es ein mittelgroßes Mädchen von 23 Jahren mit einem hübschen, blonden Wuschelkopf. Stets vergnügt, heiter und willig.


  »Merkwürdig!« murmelte Cornelius vor sich hin. »Zu dumm, daß ich heute nacht nicht auch die Gemächer der dienenden Weiblichkeit revidiert habe . . .!«


  »Oh!« machte Frau Irma und legte ihren Kaffeelöffel, mit dem sie nervös gespielt, auf den Tisch.


  »Aber das gehört doch . . .!« wallte sich Cornelius rechtfertigen, verschluckte aber den Rest dieser Rechtfertigung. Sehr zum Vergnügen der beiden anderen Herren, die sich heimlich anstießen.


  Frau Irma lenkte das Gespräch sofort auf ein unverfänglicheres Thema. »Sie können sich denken, Herr von Cornelius, was das Fehlen einer Kraft im Haushalte, der doch nicht klein ist, bedeutet. Wo soll ich in der Eile nur einen Ersatz für das weggelaufene Ding herbekommen?«


  Der Gefragte lehnte sich in seinem Stuhle zurück. Um seinen glattrasierten Mund zuckten und spielten kaum merklich tausend Teufelchen. Einen Augenblick dachte er noch nach, dann gab er sich einen Ruck und meinte:


  »Ich verstehe vollkommen, gnädige Frau. Dienstboten sind gegenwärtig überhaupt kaum zu bekommen, auch wenn man sie mit Gold aufwiegen wollte. Darf ich mir aber erlauben, ein bescheidenes Angebot zu machen?«


  Frau Irma fuhr förmlich in die Höhe. »Sie haben . . .?«


  »Ich habe nicht. Ich wüßte nur ein junges Mädchen, das vielleicht als »Anna-Ersatz« in Frage kommen würde . . .«


  »Ist sie denn frei? Was verlangt sie an Lohn? Wann könnte sie antreten?« überstürzte sich die Hausfrau förmlich im Hochschwall der so unerwartet sich bietenden Gelegenheit.


  Cornelius lächelte. Wie doch der Wunsch nach einem Dienstmädchen selbst eine majestätische, sonst so hoheitsvolle Schloßherrin von ihrem unsichtbaren Throne herabsteigen läßt! dachte er mit innerem Behagen.


  »Der Fragen sind viele, Gnädigste. Ich weiß nur, ganz zufällig fiel es mir ein, daß eine Tante von mir in Berlin, eine ganz alte, liebe Tante, die ich sehr verehre, eine »Perle« besitzt, die sich »verändern« will . . .«


  »Geben Sie mir die Adresse Ihrer Frau Tante!« bettelte Frau Irma, »ich will sofort an sie schreiben . . .«


  »Sachte mit die jungen Pferde!« mahnte der Hausherr, »ich denke doch, es wäre besser, Herr Cornelius schriebe selbst an die Dame, die dich doch gar nicht kennt.«


  »Darf ich diesen Vorschlag annehmen?« sagte Cornelius erleichtert und erhob sich, »ich will in meinem Zimmer sofort einige Zeilen zu Papier bringen . . .«


  »Könnten Sie nicht telegraphieren?« drängte Frau Irma.


  »Ich möchte Ihr Haus der »Perle« gerne ausführlicher und natürlich in den verlockendsten Farben schildern — Sie wissen: eine moderne »Perle«! — und da würden die Telegrammgebühren ins Ungemessene steigen.«




  * * *


  In seinem Zimmer warf Cornelius den Schreibblock auf den Tisch, fuhr sich einmal durch die Haare, ergriff seinen Füllfederhalter und schrieb — nicht an eine »liebe, sehr alte Tante in Berlin«, sondern an ein viel jüngeres Wesen in Bernstadt, zu dem er nach dem Inhalt dessen, was seine eilige Feder zu Papier brachte, in ganz besonderen Beziehungen stehen mußte. Denn der Brief lautete:


  »Mein liebes, verehrtes Fräulein Hanni!


  Schon lange wollte ich Ihnen einige Zeilen zukommen lassen und mich in erster Linie nach Ihrem Befinden erkundigen. Aber verschiedentliche »Spezialaufträge« (Sie wissen schon!) hetzten mich nach jener letzten Varieteaufführung, die Ihnen beinah das Leben kostete, zuerst nach Berlin, dann hierher. Zu guten Freunden. So komisch es für Sie klingen mag: ich stelle hier einem »Geist« nach. Einem richtiggehenden Schloßgespenst. Romantisch, nicht? Die Sache hat aber verschiedene Haken und ich komme bei meinen Untersuchungen nicht vom Flecke.


  Nun entsinne ich mich, daß Sie beim Abschiede sagten, Sie wollten nach »all den gräulichen Ereignissen« einige Wochen ausspannen. In der etwas unsicheren Hoffnung, daß Sie mein Schreiben noch in Bernstadt erreicht, mache ich Ihnen einen Vorschlag zur Güte: hätten Sie Lust, hier oben für einige Tage meine Gehilfin zu sein? Ich weiß, daß Sie Mut haben und wenn es sein muß, auch dem Tod ohne mit der Wimper zu zucken ins Angesicht sehen können. Denn, das will und kann ich nicht verheimlichen, ganz ungefährlich ist das Unternehmen nicht. Sie sprachen von ewiger Dankbarkeit, die Sie meiner bescheidenen Person schulden. Darf ich einen Teil davon in Anspruch nehmen?


  Auf dem Schlosse ist heute die Stelle eines Zimmermädchens frei geworden. Ich habe — in Gedanken an Sie — der Hausfrau vorgeschwindelt, meine Tante in Berlin habe eine »Perle«, die sich verändern wolle. Wie wär’s, wenn Sie (dank Ihrer mimischen Verwandlungskunst hervorragend dazu in der Lage) den Posten antreten würden?


  Ich darf wohl um telegraphischen Bescheid bitten? Noch eins: einfaches Gepäck und wie gesagt, Typ »Zimmermädchen«.


  Falls Sie hier oben nach Zeugnissen gefragt werden: meine Tante in Berlin wird sie nachsenden. Ja, man muß als Regisseur an alles denken, damit die Sache klappt.


  Mit den besten Grüßen und hoffentlich auf baldiges Wiedersehen


  Ihr


  Dr. W, Cornelius.


  Auf Schloß Unzingen, den 25. August.«


  Des Briefschreibers Mienen drückten Befriedigung aus, als er den Halter auf das Schreibzeug zurücklegte. Nun noch schnell die Adresse! »Fräulein Hanni Gehse, Bernstadt, Variete Alberthalle — wenn verreist, bitte nachsenden!«


  Er schlug überaus höflich das Angebot der Hausfrau ab, die den Brief durch den jüngeren Diener nach dem Postamt im Dorfe hinabsenden wollte. Bat vielmehr den Freund um die Erlaubnis, eines der Reitpferde für sich satteln zu lassen und saß eine Viertelstunde später im Sattel.


  »Ja, ja,« rief er unter dem Torbogen des Hofes zurück, »zum zweiten Frühstück bin ich wieder da!« und huschte in schnellem Trabe zwischen den Hecken des schmalen Pfades der Landstraße zu.


  Am Fuß des Schloßberges angelangt, überlegte er, das Zifferblatt seiner Uhr prüfend, einige Sekunden. Ob er direkt nach Bernstadt reiten sollte? Die zwölf oder fünfzehn Kilometer wären auf dem edlen Tiere rasch zurückgelegt gewesen. Doch wozu dieser Distanzritt in der Sonne, deren Strahlen schon reichlich stachen? Den Brief auf dem dörflichen Postamt aufzugeben, widerstrebte seiner vorsichtigen Natur. Ob dort das Postgeheimnis Interessenten gegenüber auch hinreichend gewahrt war?


  So wählte er den Mittelweg und setzte sich nach der nächsten Bahnstation in einem schlanken Trabe in Bewegung.


  Der weiche Boden, den die federnden Fesseln des Pferdes wie flüchtige Gedanken berührten, versetzten ihn bald in einen Zustand der angenehmen Träumerei und des Wohlbehagens. Und in diesem Zustande kamen und gingen allerlei Gedanken und Stimmungen. Je näher er Bernstadt kam, nahm die Erinnerung überhand an Ereignisse, die ihn noch vor kurzem dort in Anspruch genommen hatten.


  »Hanni Gehse!« Ein blonder Wuschelkopf tauchte bei diesem Namen vor ihm auf. Zwei blaue, kecke Augen — aber blasse Todesangst hatte sie für den Bruchteil einer Sekunde verschleiert gehabt. Damals, als die junge Artistin durch den Blick eines verbrecherischen Hypnotiseurs beirrt den sicheren Halt verloren und in die Tiefe gestürzt wäre — wenn nicht ein gewisser Herr aus Breslau jenen Blick zu Schanden gemacht und dem jungen Ding das Leben gerettet hätte. Da hatten jene blauen Augen wieder aufgeleuchtet wie zuvor und in dem Danke, den sie ihrem Retter stammelte, lagen unausgesprochen die Worte: »Nimm alles, was ich habe!«


  Da der Herr aus Breslau aber ein kühler, klug abwägender Privatdetektiv und Gentleman war, begnügte er sich mit einem Handkuß — dem ersten, den er einem »Mädel« vom Variete zukommen ließ —, mit einem trotz seiner sonstigen kühlen Gelassenheit etwas verlegenen »keine Ursache, meine Liebe!« und machte einen Strich unter dieses Abenteuer.


  Dieser Strich schien aber diesmal nicht so energisch zu sein wie sonst, denn nach kaum vierzehn Tagen, nämlich heute, zog Cornelius die blonde Artistin mit einem schnell zu Papier geworfenen Briefe nicht nur in den Kreis seiner Gedanken, sondern auch in seine allernächste Nähe.


  Er nahm den Hut vom Kopfe. Bewegten ihn dabei irgend welche Nebengedanken? Der frische Gegenwind strich ihm um die Stirn. Nein! sagte er halblaut vor sich hin und setzte den Hut energisch wieder auf. Das kam nicht in Betracht. Er war jetzt wieder ganz klar. Es galt nur der Sache, der Aufgabe. Außerdem . . .! Ueber dieses »außerdem«! sprach er sich nicht einmal halblaut aus.


  Als der bewußte Brief in den leeren Kasten der Bahnstation gepoltert war, atmete er auf.


  Nach einer Stunde klapperten die Hufe seines Pferdes wieder über das Pflaster des Schloßhofes.


  Er hob die Fußspitzen aus den Bügeln und sah sich suchend um. Ob wohl jemand in der Nähe war, um ihm das erhitzte Tier abzunehmen? Doch keiner der beiden Engelkes ließ sich sehen. Sie waren anscheinend im Hause beschäftigt, die Knechte auf den Feldern . . .


  Als er kurz entschlossen aus dem Sattel sprang, um sein eigener Reitknecht zu sein, öffnete sich die Tür des Inspektorhauses und ein junger Mensch eilte auf den Hof.


  »Darf ich Ihnen die »Grete« abnehmen, Herr Doktor? Es scheint niemand zur Hand zu sein . . .«


  Cornelius maß den anderen mit einem schnellen Blick. Gut geschnittener, städtischer Anzug, dessen Beinkleider in hellen Ledergamaschen steckten. Ein junges, etwas blasses Gesicht mit kleinem, in die Höhe gezwirbelten dunklen Bärtchen. Verlegenheit sprach aus den nicht unangenehmen Zügen.


  Der Reiter stutzte einen Augenblick, dann stellte er sich mit einer knappen Verbeugung vor: »Doktor Cornelius!« — man konnte doch nicht wissen.


  »Kühenmann!« sagte der andere mit einer hastigen Verbeugung, die keinen großstädtischen Schliff verriet.


  »Ah!« lachte da der Detektiv, »der Sohn des Hofmeisters! Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wohl auf Besuch bei dem Herrn Papa?«


  »Sehr richtig. Ich . . .« Kühenmann junior machte sich mit abgewandtem Gesicht an den Zügeln der »Grete« zu schaffen, »ich bin zum Besuch hier«.


  Er führte das Pferd vorsichtig über die Schwelle in den Stall, während Cornelius auf dem Hofe stehen blieb. Sieh mal einer an! dachte er, da ist ja noch eine Mannsperson vorhanden, von der ich bisher nichts gewußt habe. Das Anwesen ist doch recht weitläufig.


  Im Frühstückszimmer standen geleerte Gläser und Tassen auf dem Tisch. Nur die beiden Wirte, Herr und Frau Puttlitz, waren noch anwesend. Er über einem dicken Wirtschaftsbuche. Sie am Fenster, durch das sie mit einem abwesenden Blick ins Freie sah.


  »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung!« sagte Cornelius beim Eintreten, »Ich sehe, ich habe mich unliebsam verspätet.«


  Herr von Puttlitz meinte aber, zu einem Glase Madeira und einem Happenpappen komme man nie zu spät, und nötigte seinen Gast zu diesen Genüssen. »Wir essen heute sowieso etwas später zu Mittag.


  Lassen Sie sich also das zweite Frühstück auf keinen Fall entgehen. Eine altmodische Bezeichnung, die mir aber trotzdem noch besser klingt, als das fremdländische »Lunch«. Zweites Frühstück hat etwas ausgesprochen behagliches und gibt zu verstehen, daß man ein erstes schon hinter sich hat,« scherzte er wohlgelaunt.


  Und Cornelius gab durch Gesten zu verstehen, daß er nicht nur ein solches, sondern auch einen scharfen, appetitreizenden Ritt hinter sich habe.


  »Nun?« machte nach einiger Zeit Frau von Puttlitz.


  Der Tafelnde verstand dieses langgedehnte »nun« und konnte mit bestem Gewissen versichern, daß er das Seinige getan habe, um der Hausfrau möglichst schnell wieder zu einem Stubenmädchen zu verhelfen. Nebenbei erfuhr er durch geschickte Fragen über den jungen Kühenmann folgendes:


  Der Zweiundzwanzigjährige besuchte ein Technikum (sehr zum Stolze des Vaters), brauchte aber bei diesem »Studium« ziemlich viel Geld (was dem Vater weniger gelegen kam). Während der Ferien war er zu Hause, das heißt im Inspektorhause. Man wußte aber, daß er hin und wieder kleine Spritztouren nach Bernstadt hinüber machte, nach deren Abschluß er dann allemal mit verdrossenem, blassem Gesicht auf dem Hofe herumstrich, während der alte Kühenmann sichtlich verärgert seiner Arbeit nachging. Die Knechte und Mägde hatten an solchen Tagen es nicht leicht, den alten Herrn zufrieden zu stellen.


  Dies war in kurzen Zügen der »Steckbrief« Bruno Kühenmanns. Cornelius prägte sich, äußerlich mit dem knusprigen Flügel einer jungen Taube gar emsig beschäftigt, die Einzelheiten scharf ins Gedächtnis ein.


  »Und Ihr Fräulein Tochter?« fragte er dann und legte Gabel und Messer hin.


  »Hm!« brummte der Hausherr, schien aber nicht gewillt, sich weiter über seine jüngere Tochter auszusprechen. Er schielte nach deren Mutter.


  Diese richtete ihren Oberkörper kerzengerade auf und meinte, Genia werde zu Mittag wieder sichtbar werden. Sie solle sich auf ihrem Zimmer von den Aufregungen der vergangenen Nacht noch etwas erholen. Dauernder Schaden sei aber nicht zu befürchten, denn sie habe vorhin geklagt, daß auf dem Schlosse absolut keine Sahnenbaisers zu beschaffen seien. Diese Ansicht teilte Cornelius mit stiller Befriedigung, als er auf dem Wege nach seinem Zimmer der »Kranken« begegnete, die einer Schildwache gleich dort vor der Tür auf und ab ging und mit einem halb unterdrückten Ausruf der Freude auf ihn zustürzte.


  »Na endlich!«


  »Sehr richtig. Aber mir scheint, als ob Sie auf mich gewartet hätten?«


  Dies stellte sich auch als richtig heraus. Genia hatte, von der Mutter vorsorglich in ihr Zimmer eingeschlossen, dieser Maßregel gespottet und war kurz entschlossen zum Fenster hinausgeklettert und über eine schmale Holzgalerie auf den Korridor gelangt.


  In erster Linie müsse sie doch Cornelius ihren Dank dafür abstatten, daß er den »Geist« von der weiteren Verfolgung abgehalten habe. (Cornelius lehnte diesen Dank mit einem kleinen, etwas verlegenen Lächeln ab). Dann aber sei es doch höchste Zeit, daß sie ihrem »Kollegen« Bericht erstatte über die Wahrnehmungen, die sie in der Nacht gemacht habe.


  »Ich kann doch einen Augenblick in Ihr Zimmer treten? Hier zwischen Tür und Angel, wo Mama jeden Augenblick um die Ecke auftauchen kann, geht es doch nicht gut. Schicken tut sich ja heute sowieso nichts, was ich mache. Also nehmen wir dies ruhig vollends mit auf mein Schuldkonto.«


  Was blieb Cornelius anderes übrig, als das kleine Fräulein in sein Zimmer zu bitten?


  Und dort erzählte sie folgendes:


  Die Abendunterhaltung über die sympathische »Membrane« hatte sie nicht schlafen lassen. So war sie nach Mitternacht in den Turm gehuscht und hatte tatsächlich vor der Tür des Spukzimmers längere Zeit gewartet, um ihre »Membrane« zu »überhören«.


  Mit einem Mal war die Tür dieses Zimmers leise geöffnet worden und ein schwacher, grünlicher Lichtschein auf den Treppenabsatz gefallen. Die Sache sei so unheimlich gewesen, daß sie nicht einmal habe aufschreien, geschweige denn ein Glied rühren können. In dem Zimmer aber sei die Gestalt des alten Pottlitz aufgetaucht, in dem goldenen Wams, den grünen Mantel über der Schulter, genau wie das alte Oelbild im Rahmen, das sie am Abend noch betrachtet hatten. Der »Geist« habe sich an allen Wandschränken zu schaffen gemacht und hastig besonders die alten Bücher und Schriften auf den Regalen durchstöbert. Dieses Gebaren sei ihr, der Beobachterin, aber allmählich immer weniger geisterhaft, vielmehr ganz systematisch und beinah »menschlich« vorgekommen, daß sie sich an den unheimlichen Anblick nach und nach gewöhnt, ihr Herz in beide Hände genommen und den kühnen Entschluß gefaßt habe, dem »Geist« entgegenzutreten. Heute begreife sie ihren Mut allerdings selbst nicht mehr, denn das weitere sei furchtbar und rätselhaft gewesen.


  Als sie nämlich mit einem schnellen Sprung das Zimmer betreten wollte, sei sie in der Tür oder kurz zuvor von einer unsichtbaren Hand zurückgeschleudert worden. Und aus Entsetzen darüber habe sie laut aufgeschrien. Denn der Geist könne es nicht gewesen sein, der sie berührt habe, denn dieser habe ihr in jenem Augenblick den Rücken gekehrt.


  Auf den Schrei hin habe er sich blitzschnell umgedreht, sich zu übernatürlicher Größe aufgerichtet und ihr wütend mit der Faust gedroht. Weiter habe sie nichts gesehen noch gehört, denn sie sei die Treppen herabgesprungen und auf dem oberen Korridor wohl in Ohnmacht gefallen.


  Ihr Gesichtchen war während dieser Erzählung blaß geworden und sie atmete schwer.


  Cornelius konnte sich seiner tiefen Bewegung kaum erwehren. Langsam wandte er endlich seine Augen von den erregten Mienen des jungen Mädchens und blickte starr zu Boden.


  »Das ist allerdings seltsam, ja unheimlich. Vorwürfe wegen Ihres eigenmächtigen Unternehmens zu machen, hierfür bin ich nicht zuständig. Ich glaube aber, Sie sind davon überzeugt, daß unser »Schloßgeist« nichts für junge Damen ist. Und ich kann Sie nur inständig bitten, von heute an Ihre Hand aus dem Spiele zu lassen . . .!«


  Steifer als er es wollte, öffnete er die Tür seines Zimmers und Genia schlüpfte beklommenen Herzens hinaus.


  »Ein fabelhafter Mut!« sagte er drinnen und blickte lange und versonnen auf die Tür, die ins Schloß gefallen war.


  Genia aber schlich sich mit gesenktem Kopf über die Galerie in ihr eigenes Zimmer zurück. Dort angelangt, schüttelte sie trotzig ihre blonden Locken und meinte:


  »Das hat man nun davon! Anerkennung? ’n bißchen Mitleid? Keine Spur. Wie ein Schulmeister hat er dagestanden, mich runtergemacht und fortgeschickt wie . . .« Sie fand den Vergleich nicht, sondern seufzte elegisch: »Ach Gottchen, wie bin ich unglücklich!« und brach unvermittelt in ein bitterliches Weinen aus.


  Wenn sie geahnt hätte, wie wichtig die Schilderung ihres Abenteuers für Cornelius war, so wäre ihre Stimmung wohl in das Gegenteil umgeschlagen.


  Denn dieser schritt jetzt erregt und angeregt in seinem Zimmer auf und ab.


  Neu war vor allem die Tatsache, daß der »Geist« da oben irgend etwas zu suchen schien. Geld? Wohl kaum. Einen Schmuck? Das war möglich. Eine Urkunde? Darauf wiesen seine Bemühungen noch am ehesten hin.


  Cornelius notierte sich diese drei Punkte in seinem Büchlein.


  Rätselhaft blieb die übernatürliche Einwirkung, welche auch Genia vom Betreten des Spukzimmers abgehalten hatte. Hintze hatte einen derben Schlag vor der Schwelle erhalten — das junge Mädchen war »wie von unsichtbaren Händen« dort zurückgeschleudert worden.


  Er klappte sein Buch zu und machte sich sofort daran, das Spukzimmer nochmals einer eingehenden Prüfung zu unterziehen.


  Der Fußboden des Treppenpodestes bestand aus regelmäßigen Holzdielen, die fest aufgenagelt waren. Keine Spur von einer Versenkung oder einer Klappe, die etwa hochspringend sich vor die Tür hätte legen können. Wohl zerfiel der Türpfosten in mehrere, durch kunstvolle Schnitzereien getrennte Einzelflächen, bildete aber ein kompaktes Ganzes, wie sich Cornelius sogar unter Zuhilfenahme seiner Taschenmesserklinge überzeugte. Hier war demnach ebenfalls keine Gelegenheit, eine hindernde Zwischenwand vorzuschieben. Eine solche konnte auch kaum vorhanden sein, denn Genia wie Hintze hatten berichtet, daß sie den »Geist« bis zum letzten Augenblick gesehen hatten.


  Kopfschüttelnd ließ Cornelius von der Tür und ihrer näheren Umgebung ab und machte sich an die Untersuchung des Zimmers selbst. Bereits dreimal hatte er diese Untersuchung vorgenommen, aber noch jedes Mal war ein »nichts« sein Gefühl gewesen, wenn er diesen von dichten Spinnweben durchzogenen Raum verlassen hatte. Ob ihm heute das Glück günstiger sein würde?


  Er zog sein Jakett aus und wischte mit einem mottenzerfressenen Tuche, das in irgend einer Ecke lag, den Staub, der alle Möbelstücke mit einer dichten Schicht bedeckte, hinweg. Mochte immerhin der »Geist » bei seinem nächsten Erscheinen diese säubernden Spuren erblicken!


  Spuren dieses »Geistes« waren allerdings in diesem Gelände, das selbst die Eindrücke einer Fliege gierig aufnahm und dem Auge deutlich darbot, zur Genüge vorhanden. Weniger auf dem Fußboden. Dieser war ja in den letzten Tagen mehrfach von anderen Füßen betreten worden. Doch auf der Platte jener schweren, geschnitzten, alten Kommode mit den verschnörkelten Säulen befand sich der Abdruck einer menschlichen Hand mit allen fünf Fingern. Mit funkelnden Augen beugte sich Cornelius darüber, um sich im nächsten Augenblick mit einem gedehnten Ah! der Ueberraschung wieder aufzurichten.


  Sein Mann war mit allen Hunden gehetzt — er hatte mit Handschuhen gearbeitet! Cornelius pfiff durch die Zähne. Diese Komplikation behagte ihm. Je mehr Verschlagenheit auf der Gegenseite, desto interessanter das Nachspüren und um so größer der Erfolg, einen solchen Verbrecher überführt zu haben.


  Auf leisen Sohlen schlich er sich nach seinem Zimmer zurück und holte aus einem seiner Koffer das Handwerkszeug, das ihm dazu diente, auch die feinsten Gewebespuren in Gips abzugießen und zu konservieren. Bald war diese Arbeit getan und der Detektiv öffnete das verquollene Fenster, um in dem frischen Luftzuge den feuchten Abguß schneller zu trocknen.


  Bei dieser Bewegung stutzte er wieder und ergriff mit spitzen Fingern ein kleines, weißes Etwas, das in der Ecke der Fensterbank lag und deren Holz leicht angekohlt hatte. Es war das kaum zentimetergroße Ende einer Zigarette.


  »Sieh einer einmal an! Der Geist ist Zigarettenraucher. Ein sehr moderner Geist, das muß ich sagen. Denn zu Zeiten des alten Herrn von Pottlitz gab es, soviel ich mich erinnere, noch nicht derartige Genüsse!«


  Cornelius war äußerst aufgeräumt. Die Theorie, daß jeder Verbrecher einmal eine Dummheit macht, die ihm den Hals bricht, hatte sich allem Anschein wieder mit aller Deutlichkeit bestätigt.


  Er entsann sich genau, daß er bei dem gestrigen Aufenthalt in diesem Raume der einzige gewesen war, der sich eine Zigarette angebrannt hatte, und diese war von ihm auf dem großen Gutshofe zur Erde geworfen und ausgetreten worden.


  Der »Geist« rauchte also bei seiner nächtlichen Tätigkeit. Dann war es entweder ein sehr unbekümmerter Mensch oder aber ein nervöser, der sich durch dieses Narkotikum zu beruhigen trachtete.


  Cornelius führte das Restchen vor seine Augen. »Statesman« war auf dem Papier aufgedruckt.


  Er lachte vor sich hin. Die Marke und Firma kannte er, ebenso die kleinen, roten Packungen mit dem weiteren Aufdruck: »Westminster, London.«


  Nun, ein großer Staatsman war der jedenfalls nicht, der dieses Ende so unbekümmert bei Seite gelegt hatte, anstatt es in seiner Tasche zu verbergen.


  Was aber hatte er in diesem Zimmer gesucht?


  Kostbarkeiten nicht. Denn in den Fächern und Schubladen des einen der drei mächtigen Schränke, deren kunstvolle Schlüssel sämtlich steckten, lagen verschiedene goldene und silberne Geräte und altmodische Schmuckstücke. Der Münzsammler regte sich in Cornelius, als er mit der Lupe die Inschrift einer grünspanüberzogenen kleinen Münze prüfte:


  »Durch Actjen, Credit, Teich, Lotterie, Gaerten, Kux,


  Lib’roß, Billetts, Wie auch durch Alchymie kommt man


  ums liebe Gelt Und weiß so gar nicht wie. .«


  Mit einem feinen Lächeln legte er die Spottmünze auf John Law in den Kasten zurück. Das Verschen paßte auch auf die jetzige Zeit. Wie recht hatte doch der selige Ben Akiba!


  Doch der »Geist« schien nicht auf die Schätze dieser Welt aus zu sein.


  Die alten Schriften und Bücher, die auf den Regalen standen, aufeinander gehäuft in den Schränken lagen, mußten es sein, die sein Auge angezogen hatten. Bei ihrer Durchsuchung war er sonder Scheu und Pietät zu Werke gegangen. Dort war von ihm eine vielhundertjährige Bibel auf den Boden geschleudert worden. Hier in der Ecke hatte er mit hastigen Händen einen Stoß vergilbter Pergamente durchwühlt.


  Es gab Cornelius einen Stich durch das Herz, als er eine Urkunde aus dem 17. Jahrhundert aufhob, deren kunstvolles Siegel der Fuß des anderen achtlos zertreten hatte. »Hunne!« sagte er grimmig und seine Augen verhießen nichts Gutes.


  Den Gipsabguß in der Tasche, stieg er nach einer halben Stunde die Treppe hinab. Er hatte sonst nichts von Belang gefunden.


  Der Hofmeister Kühenmann stand vor dem Kuhstall und stieß rasche Rauchwolken aus der kurzen Pfeife. Eine Kuh kalbte unter regelwidrigen Begleiterscheinungen da drin. Ueberhaupt schien heute alles in die Quere zu gehen. Was sollte man da auch nicht ärgerlich sein? So war er ziemlich kurz angebunden, als Cornelius ihn begrüßte.


  »Nun, Herr Kühenmann, haben Sie auch den Schlüsselbund zum Georgenbau heute nacht gut verwahrt, so wie es Fräulein von Puttlitz Ihnen anbefohlen hatte?« versuchte es Cornelius mit einem Scherze.


  Der alte Meister brummte und sah den »Jagdgast« von der Seite an. »Was das gnädige Fräulein mir gibt, ist in guten Händen, mein Herr!«


  »Sie haben also darauf geschlafen?«


  Wieder musterte der andere ihn mit einem mißtrauischen Blicke. »Verzeihen Sie, aber was geht Sie die Geschichte an?« Die Schwierigkeiten im Kuhstalle und sonst noch manches umgaben ihn mit einer Welle des Mißmuts und der Verärgerung. Der »Hofton« in des Wortes eigentlicher Bedeutung war ihm heute jedenfalls ein unbekannter Begriff.


  Cornelius schluckte hinunter, was ihm auf der Zunge gelegen hatte, griff an seinen Hut und ging weiter. Die Rolle, die er als fremder Gast in diesen Mauern zu spielen hatte, hinderte ihn zu seinem Mißbehagen, heute zum erstenmal, an einem durchgreifenden Einschreiten und Inquirieren.


  Doch da konnte Rat geschafft werden.


  Durch eine Türspalte unterhielt er sich wenige Minuten später mit Genia, die noch immer in ihrem Zimmer der Erlösung harrte, und klagte ihr sein Leid.


  Er hörte ein Rascheln, das Knistern von Papier und ein schmaler Streifen kam über der Schwelle unter der verschlossenen Tür zu ihm herausgewandert.




  »Ausweis! Von allen, die es angeht, zu beachten! Inhaber dieses darf sich überall dorthin begeben und hat das Recht auf Auskunft, wohin ich sonst meinen Fuß setze und was ich selbst fragen würde. Auf Weigerung setze ich Todesstrafe. Gegeben


  Genia von Puttlitz.«





  Cornelius schmunzelte, als er diesen »Befehl« las. Stilistisch, nicht gerade hervorragend, aber klar und energisch. Dulce et decorum est pro Genia mori! Versuchen wir unser Heil.


  Und dieser Passepartout tat Wunder.


  Er erfuhr, daß der »goldene Bund« tatsächlich die ganze Nacht in dem rotkarierten Bette des Hofmeisters zugebracht hatte. Er stellte fest, daß Wams und Mantel des alten Pottlitz sich wieder im Schranke der Rüstkammer des Georgenbaues befanden, als ob sie nie berührt worden wären, und er fand durch Vergleichung seines Gipsabdruckes mit einem Paar alter Lederstulpen, die auf dem Boden desselben Schrankes lagen, daß der »Geist« in diesen Lederhandschuhen im Turmzimmer tätig gewesen war. Besonders die eine Nahtstelle am Daumen der rechten Hand war in dem Abguß unverkennbar wiedergegeben.


  Doch damit nicht genug.


  Bruno Kühenmann, der Techniker, hatte sich am gestrigen Abend in der Küche aufgehalten und großes Interesse an der Bowle gezeigt, die oben im Jagdzimmer von der »Herrschaft« getrunken wurde. Nachdem Cornelius außerdem in Erfahrung gebracht hatte, daß Kühenmann im Schloß nicht gern gesehen wurde, daß er eine Liebelei mit der spurlos verschwundenen Anna hatte, daß man ihn vor vierzehn Tagen auf einer Leiter zu mitternächtiger Stunde aus der im Hochparterre gelegenen Küche hatte steigen sehen, entwölkte sich seine Stirn immer mehr, als er diese Tatsachen seinem Notizbuche einverleibte.


  Nun fehlte nur noch der Nachweis dafür, wie dieser Mensch in den Georgenbau gelangt sein und was ihn — außer seinem Bestreben, der verhaßten Herrschaft einen Streich zu spielen — in das Turmzimmer geführt haben mochte.


  Wenn diese beiden, noch fehlenden Glieder gefunden waren, schloß sich die Kette und Cornelius — konnte wieder abreisen.


  Aber Hanni Gehse, die vielleicht schon auf dem Wege hierher war? Die mußte eben wieder umkehren. Umsobesser. Dann heimste Cornelius allein die Lorbeeren ein.


  Und Genia? Wieso Genia? Cornelius schrak bei diesem Gedanken zusammen. Welchen Sinn hatte er ihm unwillkürlich untergelegt? Genia war die Tochter des Hauses, das man von einem »Gespenst« befreit hatte, und der man beim Abschied eben die Hand küßte, wie so üblich. Und dann fuhr man halt nach Berlin zurück, stürzte sich in neue Unternehmungen, und schlug sich ein paar blaue Augen, ein vergnügt winkendes grünes Mützchen aus dem Sinn . . .


  Cornelius seufzte kurz auf, schloß sein Zimmer ab, in dem er jene »Kette« geschmiedet hatte und begab sich wieder auf den Hof, um dort ziemlich planlos auf und ab zu wandern.


  Die »Entbindung« im Stalle war unterdessen vor sich gegangen. Hochroten Gesichts kamen verschiedene Mägde, die Mamsell und zuletzt Bruno Kühenmann heraus. Letzterer brannte sich eine Zigarette an.


  Cornelius lüftete den Hut: »Ach, wenn Sie so liebenswürdig sein würden, mir auch etwas von Ihrem Feuer zukommen zu lassen . . .!«


  »Bitte, mit dem größten Vergnügen!«


  Der andere reichte dem Detektiv seine Zigarette. Mit keiner Miene verriet der »Jagdgast«, daß seine scharfen Augen gelesen hatten: »Statesman, Westminster«.


  Er tat nur einen tiefen Zug durch die Lunge und meinte dann nachlässig: »Ah, eine englische?«


  Bruno Kühenmann bestätigte mit sichtlichem Stolz: »Ich rauche nur englische.«


  »Hm. Das ist aber eine ziemlich gefährliche Geschichte.«


  Der junge Techniker sah ihn betroffen an. »Gefährlich? Wie meinen Sie das?«


  Cornelius lachte trocken. »Es soll Opium darin enthalten sein . . .«


  »Und wenn schon!« sagte der andere etwas patzig.


  »Ich meine weniger die Bekömmlichkeit, als die Gefahr, daß dem Raucher während des Genusses vorübergehend leicht schwindlig wird, daß er die kühle Ueberlegung verliert, sich in eine gewisse Sorglosigkeit einschläfern läßt . . .«


  »Wenn ein solches Stadium mir aber angenehm wäre, wenn ich es suchte . . .?«


  »Das ist Geschmackssache,« versetzte Cornelius achselzuckend, »für mich wäre es nichts«.


  Er drehte sich auf dem Absatze herum. Die Kette schien sich zu schließen. Doch noch war es zu früh, um zuzupacken. Der andere sah ihm mit ironischem Lächeln nach.





11.Kapitel.


  Wider Erwarten erschien Genia noch nicht an der gemeinschaftlichen Mittagstafel. Sie mußte durch irgend einen Umstand die Gunst der Eltern von neuem verscherzt haben. Die »Kopfschmerzen«, die von der Mutter flüchtig gestreift wurden, waren für Cornelius keine zutreffende Entschuldigung, denn er hatte sich eine Stunde vorher in seinem eigenen Zimmer davon überzeugt, daß das junge Mädchen wieder frisch wie am Tag zuvor war.


  In diesen und andere Gedanken versunken, aß er mechanisch und geistesabwesend. Auch die anderen Herrschaften schienen zu einer umfangreicheren Unterhaltung nicht aufgelegt zu sein und so verlief die Mahlzeit still und ziemlich schnell.


  Cornelius war am Nachmittag sich selbst überlassen. Der Hauptmann und seine Frau fuhren über Land, um eine verheiratete Freundin Giselas zu besuchen. So trieb er sich auf dem Hofe, im Schloßpark herum, überall mit offenen, wachsamen Augen. Stieg auch ein-, zweimal auf den Turm und blickte sinnend nach den Türmen Bernstadts hinüber, die in leichten Nebel gehüllt herübergrüßten.


  Hinter der Tür, wo Genia in einsamer Verbannung schmachtete, war es den ganzen Nachmittag über still. Engelke junior, der ihr den Tee zu bringen hatte, kam mit unbeweglichem Gesichtsausdruck wieder aus dem Zimmer heraus. Cornelius versuchte, ihn durch einen größeren Geldschein zu bestechen, um irgend eine Verbindung mit der Insassin des »Kerkers« herzustellen. Der Diener schien aber seine Hand nicht zu sehen und erwiderte auf die drängende Frage, mit was sich Genia beschäftige, nur knapp und zurückweisend: »Das gnädige Fräulein schreiben!«


  Wer Genia näher kannte, der hätte bei dieser Auskunft allerdings ein betroffenes Gesicht gemacht, denn wenn Genia zur Feder griff, dann mußte bei ihr die Verzweiflung einen schlimmen Grad erreicht haben.


  Zwischen fünf und sechs Uhr flog ein Papierknäuel in weitem Bogen in den Schloßpark. Dies Ereignis entging Cornelius, da er sich in diesem Augenblicke gerade auf dem Hofe befand und nachdenklich in eine dunkel schillernde Pfütze blickte, als ob er dort die Lösung des Rätsels: wo sind die beiden fehlenden Glieder meiner Kette? zu finden hoffe.


  Aber gegen sieben Uhr, es begann schon abendlich kühl zu werden, wurde sein Auge durch ein schimmerndes Etwas aufmerksam gemacht, das wiederum in weitem Bogen aus einem der Fenster des ersten Geschosses ins Freie geschleudert, zwischen die Bäume fiel.


  Eine Botschaft? fuhr ihm durch den Kopf.


  Er hastete die Treppen hinab und fand nach längerem Suchen im Schloßpark an einer unwegsamen Stelle im Gebüsch ein gar arg zerknittertes und zusammengeballtes Blatt Papier, das mit einer engen Schrift bedeckt war.


  Eine Botschaft für ihn konnte dies kaum bedeuten. Denn solche Mitteilungen pflegt man weder mit einer solch ersichtlichen Wut zusammenzuknautschen wie es geschehen sein mußte, noch war der Ort der Auffindung für einen nichtsahnenden Adressaten ein passend gewählter.


  Cornelius war aber nun einmal Detektiv und fühlte sich als solcher berechtigt, ja verpflichtet, auch den Geheimnissen, die zusammengeknautschte Papierbälle enthalten konnten, nach zugehen. Sorgfältig strich er also das Blatt glatt und las mühsam folgendes:


 

  »O Unzingen, du stolzer Bau,
 Was ist aus dir geworden?
 Den Augen trau ich, Arme, kaum,
 Dein Nimbus ist geworden.
 Wo sind die alten Zeiten hin,
 Wo Knapp und Ritter schritten
 Zum Spiel, zum Kampf mit mut’gem Sinn,
 Das Burgfräulein inmitten?
 Der Ritter kämpfte, siegte, litt,
 Bis sich die Sonne neigte.
 Da wußte er, für wen er stritt,
 Vor wem das Knie er beugte.
 Er huldigte der Schönheit, Anmut, Milde
 Der Starke, Er, den kühnen Blick
 Gesenket vor dem Frauenbilde.«




  — Hier war eine Zeile sehr energisch durchgestrichen. —




  »Doch heut? — Die frische Wunde schmerzt. —
 Was ist mit uns geschehen?
 Wo ist der Ritter, wohl beherzt —
 Er läßt sich nicht mehr sehen!
 Wo Speer und Harnisch blutig kämpften,
 Da sieht man jetzt ’s Monokel glänzen.
 Die einz’ge Sorge ist dem Gent
 Ein saubrer Kragen, reines Hemd.
 Die Maid von heute, die tut’s wagen,
 Der Herr der Schöpfung, er ist »müde« —!
 Sie schleicht sich in den Turm, ganz ohne Zagen,
 Und opfert ihrer Jugend Blüte.
 Das End vom Lied: ein Hausarrest.
 Und spöttisch meint er: »ich find,
 Solche Affairen schaden nur dem Teint, mein Kind!« —
 Ich bin auf meine Tat nicht stolz,
 Tat’s Euch auch nicht zu Gefallen.
 Jedoch ich seh:
 Der Borwurm tickt im morschen Holz,
 Die Zinnen sind zerfallen,
 Es gab ein »gestern«, gibt ein »heut«,
 Und jedes Lied hat einen Schluß,
 Interesse gestern, liebe Leut?
 Heut hass’ ich Euch, Cornelius!«



  »Wie furchtbar — sie dichtet schon!« sagte der so Geschmähte erschüttert und blickte unsicher in die Höhe.


  Doch an der langen Reihe der Fenster ließ sich kein menschliches Wesen sehen. Er faltete das Blatt Papier mit diesem herzerweichenden, etwas zerfahrenen Ergusse zärtlich zusammen und barg es sorgfältig in seinem Notizbuche. Als er wieder in seinem Zimmer anlangte, betrachtete er sich im Spiegel. Wahrhaftig! Er war rot geworden. Es gibt aber auch eine Röte der Freude, nicht nur eine solche der Scham. Und schämen hätte er sich doch eigentlich sollen, wenn es nach dem Sinne der Dichterin gegangen wäre.


  Aber das Poem war ja nicht für die Oeffentlichkeit bestimmt, am wenigsten für den, mit dem es sich ausschließlich beschäftigte. Und so trat er beim Abendbrot, das der jungen Dame endlich Befreiung brachte, mit gut gespielter Unbefangenheit auf sie zu und begrüßte sie verbindlich und hocherfreut.


  Genia reichte ihm mit niedergeschlagenen Augen die Fingerspitzen. Sie war blaß und über ihrer frischen Jugend lag ein weicher Schimmer von Weiblichkeit, der sie ihm mehr als je anmutig und liebreizend erscheinen ließ.


  »Ich habe heute nachmittag verschiedenes Interessante gefunden!« flüsterte er ihr zu. Sie zuckte zusammen und sah ihn mit einem tief erschreckten Blicke an.


  »In unserer Geisterangelegenheit,« fuhr er fort. Sie atmete auf. »Ach so!« meinte sie nachlässig, uninteressiert, »in Ihrer Geistersache, wollen Sie wohl sagen. Das ist ja ganz brav von Ihnen. Halten Sie den »Geist« nur gut fest, wenn Sie ihn haben, damit die anderen auch etwas davon zu sehen bekommen.« Mit diesen Worten wandte sie sich Neuling zu, den sie für den Rest des Tages nahezu ausschließlich für sich in Anspruch nahm.


  Cornelius konnte dies auch nicht ändern. Seine Zeit würde schon noch kommen.


  Frau von Puttlitz war äußerst verkniffen und beunruhigt. Wir erraten, aus welchen Gründen.


  Als man dann nach dem Essen im Jagdzimmer saß, brachte Engelke senior dem Detektiv ein Telegramm, das soeben aus dem Dorfe heraufgebracht worden war.


  Schnell griff er danach und löste die Verschlußmarke. Ob Hanni bereits Antwort gab?


  »Wann kommen Sie zurück? Erwarte Sie sehnsüchtig.


  Gräfin Hanau.«


  »Ach!« machte er enttäuscht und faltete das Blatt zusammen. Genia aber, die zufällig hinter ihm gestanden hatte, kehrte still an ihren Platz zurück. Sie war um einen Strich blasser geworden.


  »Nachricht von Ihrer Frau Tante?« fragte Frau von Puttlitz.


  »Noch nicht. Eine Bekannte hat mir aus Berlin einen Gruß gesandt,« erwiderte er. Er konnte doch nicht gut sagen, daß die Absenderin des Telegramms ihn damit beauftragt hatte, den Dieb ihres Perlenhalsbandes ausfindig zu machen, und daß sie mit erklärlicher Ungeduld sein Wiedereintreffen erwartete.


  »Eine vermögliche Bekannte, die telegraphische Grüße in die Welt schickt,« lächelte der Hauptmann indiskret.


  »Es handelt sich um ein Perlenhalsband,« sagte Cornelius leichthin. Mehr wollte er nicht verraten und etwas anderes fiel ihm in diesem Augenblicke nicht ein.


  Genia preßte die Lippen aufeinander. In ihrem Köpfchen spukte das Wort »sehnsüchtig« in dem Telegramm, dessen Zeilen ihre scharfen Augen halb wider Willen überflogen hatten.


  Da trat Engelke senior wiederum mit einer Depesche ein. Er reichte sie dem Gaste mit einer beinah ehrfurchtsvollen Handbewegung. Er war ein Diener der alten Schule und in seinen Augen wuchs der Wert des Empfängers solcher aufregenden Nachrichten, die doch in diesen Briefchen mit der blauen Marke stehen mußten, mit dem Grade ihrer Häufigkeit.


  Während Cornelius das Telegramm entfaltete, kurz überflog und dann in die Tasche steckte, meinte Herr von Puttlitz etwas bissig:


  »Ich kann Telegramms nicht leiden. Gewöhnlich ist einer tot, oder es kommt wer, der besser zu Hause geblieben wäre. Wie Sie das nur so aushalten können, aller zwei Minuten solche alarmierenden Dinger!«


  Cornelius lachte vergnügt. »Ich weiß nicht, ob Ihre Frau Gemahlin ebenso denkt . . .?«


  »Das neue Stubenmädchen kommt?« schnellte die Hausfrau hoch.


  »Richtig erraten.«


  »Was hat Ihre Frau Tante sonst über sie telegraphiert?«


  Cornelius blickte zu Boden. Die Depesche hatte gelautet: »Komme selbstmurmelnd sofort. Holdrio. Hanni«, und das konnte er doch nicht gut vorlesen.


  Die Ankündigung des sofortigen Kommens teilte er jedoch als den Kernpunkt mit und nachdem alte und neue Kursbücher gewälzt worden waren, konnte man mit ziemlicher Sicherheit feststellen, daß das neue Stubenmädchen am nächsten Morgen mit dem Frühzuge in Arnheim sein würde.


  Der Junior erhielt den Auftrag, im Stall den Wagen zu bestellen, und dann verebbten allmählich wieder die Wogen, die die Ankündigung von dem Eintreffen einer »Perle« in den jetzigen Zeiten selbst auf einem herrschaftlichen Schlosse hervorzurufen geeignet ist.


  »So ne Pute,« meinte der Junior, als er übellaunig über den dunklen Hof nach dem Stalle hinüberging, »und so ne Masse Kram, was mit der gemacht wird. Werd ihr von Anfang an die Kandare stramm ziehen, damit sie nicht so unnötige Zicken macht, wie die Anna, das Schaf . . .« Den Rest dieses Selbstgesprächs verschlang ein derber Fluch.


  »Wollen wir heute spuken lassen?« fragte oben hinter der Hand gähnend der Hauptmann.


  »Aber Curt!« fuhr seine Frau entsetzt zusammen.


  Genia richtete ihre Blicke verstohlen auf Cornelius. Was würde dieser sagen? Helfen würde sie ihm heute jedenfalls nicht wieder, überhaupt nicht wieder.


  Doch dieser wippte gelassen mit dem übergeschlagenen Bein. »Es kann heute gar nicht spuken . . .«


  »Nanu!« fragten mehrere Stimmen gleichzeitig, »es kann nicht. Wie wollen Sie dies verhüten?«


  »Sehr einfach. Ich habe das güldene Wams des verehrten Ahnherrn in meinem Zimmer eingeschlossen. Dazu Mantel und Schlachtschwert. Ich will auch mal schlafen.«


  »Ich auch!« riefen die anderen außer Genia.


  Diese sagte leise vor sich hin: »Du Feigling!«





12. Kapitel.


  Diese Nacht verlief ruhig und ungestört. Cornelius hatte es auch nicht anders erwartet. Denn das goldene Wams lag wohlgeborgen unter seinem Kopfkissen, mit dem grünen Mantel hatte er sich zugedeckt und die Schlüssel zum Georgenbau lagen im Papierkorb unter zerrissenen Briefumschlägen, wo sie sicherlich niemand gesucht hätte.


  Er war daher äußerst betroffen, als er nach dem Frühstück die Rüstkammer im Georgenbau betrat und deutliche Spuren vorfand, die darauf schließen ließen, daß in der Nacht jemand hier gewesen sein mußte.


  Cornelius hatte am Abend zuvor, von Genia und Neuling unbemerkt, über den unteren Rand der Tür des Kleiderschrankes, in dem Wams und Mantel gehangen, einen schmalen, braunen Papierstreifen in derselben Holzfarbe geklebt. Und dieser Streifen war jetzt zerrissen!


  Der Schrank mußte also geöffnet worden sein. Von wem? Doch sicher von der Person, die wieder als »Geist« erscheinen wollte. Wie aber war sie in den Bau gelangt, zu dem Cornelius allein die Schlüssel hatte? Gab es hierzu ebenfalls Duplikate wie zu dem Turmzimmer?


  Der Detektiv starrte finster vor sich hin. Aus seinem Grübeln riß ihn der helle Klang der über der Tür des Hauptgebäudes angebrachten Uhr. Mit einer unwilligen Gebärde zog er seine eigene Uhr aus der Westentasche und ließ den goldenen Deckel aufspringen. Wenige Minuten später verließ er in schnellem Schritte den Schloßhof.


  * * *


  Genia von Puttlitz hatte keine gute Nacht hinter sich. Wenn ihr früher einmal jemand gesagt hätte, daß man vor innerer Unruhe sich stundenlang hin und her wälzen könne, ohne Schlaf zu finden, so hätte sie diesem jemand mit ihrer siebzehnjährigen Unbekümmertheit ins Gesicht gelacht. Heute morgen aber war ihr nicht nach Lachen zu Mut. Sie hatte tatsächlich nicht schlafen können und wußte selbst nicht recht, weshalb eigentlich. Erst hatte sie es auf die schwüle Luft in ihrem Zimmer geschoben. Als sie aber beide Fenster weit aufgerissen und sich längere Zeit in die kühle Nachtluft hinausgebeugt hatte, auch da hatte ein Etwas in ihrer linken Brust sich nicht beruhigt, sondern in demselben beschleunigten Takte weitergepocht und sie gequält. So war sie unter einem kleinen Erschauern wieder ins Bett zurückgehuscht und hatte dort mit weit geöffneten Augen auf dieses unregelmäßige Pochen gelauscht. Lange, lange, bis ihr endlich die Augen zugefallen waren.


  Ohne Appetit hatte sie in ihrer Tasse beim Frühstück gerührt und war dann mit benommenem Kopfe auf den Turm gestiegen, um sich die frische Morgenluft um die schmerzenden Schläfen wehen zu lassen. Doch kein Lüftchen regte sich.


  Nachdenklich blickte sie über die sonnenbestrahlte Landschaft zu ihren Füßen. Die Höhenzüge mit ihren leuchtend grünen Farben waren dem Auge näher gerückt als sonst zu dieser morgendlichen Stunde. Wie Riesenspielzeuge lagen die Dörfchen mit ihren roten Dächern und weißen Giebeln in dem breiten Tale, gebettet auf saftig grüne Wiesenflächen und golden erglänzende Saaten. Der Himmel war tief dunkelblau. Ein unbestimmtes Drohen lag in dieser schweren, bleiernen Farbe. Im Westen schob sich ein fahles Gelb am Horizonte hoch. In den Baumkronen unter Genia bewegte sich kein Blatt. Es lag eine den Atem benehmende lastende Schwere in der Luft.


  »Wenn das nur keinen Hagel gibt!« sagte die Landwirtstochter bekümmert halblaut vor sich hin und blinzelte mit halbgeschlossenen Augen über die Felder, deren reife Frucht nur zum Teil in die Scheunen eingebracht war.


  Mit einem Male stutzte sie und beschirmte mit der Hand die Augen.


  In der Richtung auf Bernstadt zu hatte sich auf der Landstraße eine kleine Staubwolke erhoben. Sollte dort schon der Wind, der hier oben noch nicht zu verspüren war, seine Wirbel ins Land senden, als Vorboten eines heranjagenden Unwetters? Nein, soweit war es noch nicht. Genia erkannte jetzt, daß ein Wagen dort rollte.


  »Unsere neue »Perle« naht!« sagte sie, etwas wegwerfend, »da wird Mama ja erlöst sein.« Das kleine Fräulein war noch nicht so tief in die Geheimnisse eines modernen Haushaltes eingedrungen, daß es die Ankunft eines neuen Stubenmädchens als ein Ereignis ansah.


  Plötzlich aber weiteten sich ihre Augen. Sie hatte gesehen, daß die Staubwolke dort unten sich legte, daß ein Herr — in einem hellen Sommeranzuge, der ihr merkwürdig bekannt vorkam — an den Wagen, der hielt, herantrat und ersichtlich ohne weitere Formalitäten neben etwas in Weiß und Rosa Platz nahm.


  Genia war sehr blaß und außer Atem, als sie wenige Minuten später vor ihren Schwager trat, der gemütlich in seinem Zimmer bei einer Morgenzigarre saß und alte Rechnungen sortierte.


  »Curt, kann ich deinen Feldstecher haben?«


  Der Hauptmann blickte auf. »Nanu? Hast du unseren Bock an der »Schildkröte« gesichtet?«


  Eine schnelle Röte überflog das Gesicht des jungen Mädchens. Sie zögerte mit der Antwort. »Ja . . . nein. So etwas ähnliches. Wo hast du denn das Ding, in deinem Schrank? Danke. Nein, komm nicht mit . . . es ist wirklich nicht nötig . . . laß dich nicht stören . . .!« und schon war sie wieder aus dem Zimmer geeilt.


  Hintze sah ihr erstaunt nach. Was hatte denn das Mädel? Es hatte ja am ganzen Körper förmlich gebebt vor Erregung. Nachdenklich stieß er die Asche seiner Zigarre ab. Dann zerriß er mit behaglichem Brummen die quittierte Rechnung über einen »alten Bären« aus dem Jahre 1914.




  * * *




  Zur selben Stunde klemmte sich der »Herr im hellen Sommeranzug«, der hinter dem Rücken der alten Engelke neben einem weiblichen Wesen in Weiß und Rosa ungeniert Platz genommen, sein Einglas in das linke Auge.


  »Prächtig, prächtig, Fräulein Hanni. Erstens, daß Sie meinem Rufe so schnell gefolgt sind. Zweitens, daß Ihre äußere Aufmachung ganz meinen Intentionen entspricht. Nur etwas zu viel Puder für ein Zimmermädchen, meine Teuerste!« Er sprach mit gedämpfter Stimme, denn die Pferde gingen gerade Schritt und der Diener sollte nicht Ohrenzeuge der Unterhaltung sein.


  Die verkappte Artistin senkte die vor Vergnügen und Unternehmungslust tanzenden Lichter ihrer großen Augen in die ihres Begleiters. »Oh, daran habe ich allerdings nicht gedacht. Ich bin das so gewöhnt, Sie wissen schon . . . Außerdem: das liebe, gute, philiströse Deutschland! Da stempelt einen ein Gramm Reismehl ja tatsächlich zu einer Kokette. Als wir seiner Zeit in der »Olympia« in Paris auftraten . . .« plauderte ihr roter Mund eifrig.


  Cornelius holte schweigend einen kleinen Spiegel aus seiner Tasche und sagte trocken: »Paris liegt weit von hier. Wischen Sie ab, meine Gnädigste!«


  Hanni lachte und arbeitete gehorsam mit einem Tüchlein in ihrem jungen, frischen Gesicht. »Sehe ich nun ehrpußlig genug aus, Herr Doktor?«


  Er lehnte den Kopf zurück und betrachtete seine »Vigilantin« kritisch. Der kurze, weiße Rock saß prall um die geschmeidigen Hüften und ließ ein Paar gut gearbeiteter, aber nicht zu eleganter Halbschuhe sowie einfache Strümpfe sehen. (Cornelius nickte zustimmend. Das letzte Mal, als er der Artistin begegnet, saßen dort kokett durchbrochene Seidenstrümpfe über weit ausgeschnittenen Samtschuhen.) Die rosa Bluse schien aus der Hand einer soliden Hausschneiderin hervorgegangen zu sein und hatte an dem weißen, vielleicht etwas zu muskulösen Halse einen diskreten, viereckigen Ausschnitt. (Im Weinrestaurant der Alberthalle zu Bernstadt, wo Cornelius sich vor zwei Wochen von der Artistin verabschiedet, hatte schwarzer Chiffon dem Blick die Aussicht oder besser Durchsicht auf nackte Arme und Schulterblätter gewährt.)


  Etwas schief und verwegen saß allerdings der breitkrämpige Matrosenhut mit dem dunklen Bande auf dem blonden Wuschelkopfe. Aber dies ließ sich bis unter die Mauern Unzingens ja noch in das »ehrpußlige« Gleichgewicht zurechtrücken.


  Hanni hatte lachend dieser eingehenden Musterung standgehalten. »Hu! Wie Sie mich mustern, Herr Regisseur. Ich wußte gar nicht, daß Sie so böse Augen machen können!«


  »Zum böse sein liegt kein Anlaß vor. Aber hinter dem Ohr haben Sie noch einen Strich Puder. Nein, weiter links . . . Warten Sie einmal . . .!« Er griff nach dem Tüchlein und wischte schnell selbst über die verräterische Stelle.


  Auf der Zinne eines alten Turmes ließ in diesem Augenblick ein junges Mädchen den Feldstecher von den Augen sinken und sagte tonlos vor sich hin: »Jetzt hat er sie gestreichelt! Pfui . . .!!« Und mit einem Wehlaute floh dieses junge Mädchen in sein Zimmer.


  Der Feldstecher aber blieb einsam auf der Brüstung jenes alten Turmes zurück. Seine geschliffenen Gläser sandten einen reflektierenden Schein — wie anklagend — nach der Landstraße hinunter.




  * * *




  Das neue Stubenmädchen trat eine halbe Stunde später seinen Dienst auf Unzingen an.


  Müde, erhitzt, aber seelenvergnügt langte nach geraumer Zeit der Herr im hellen Sommeranzuge zu Fuß auf dem Schloßhofe an.


  Mittags erschien die jüngere Tochter des Hauses nicht zu Tische. Sie klage über »Migräne« und habe sich zu Bett gelegt, sagte die Mutter entschuldigend.


  Herr von Puttlitz brummte: »Weiß der Deubel, was in die Genia gefahren ist. So ein gesundes Mordstück und Migräne. Ich kenn’ die moderne Welt nicht mehr . . .« Er schnitt ärgerlich seinen Braten durch, so daß es auf dem Porzellan einen quietschenden Ton gab.


  Gisela zog nervös die Augenbrauen hoch und sah leidend aus.


  Nur die Mutter strahlte. Sie hatte das neue Stubenmädchen einem eingehenden Verhör unterworfen und dieses Verhör war anscheinend zu ihrer größten Zufriedenheit ausgefallen. »Ihre Frau Tante hat mir wirklich eine Perle überlassen, Herr von Cornelius. Meinen herzlichsten Dank auch Ihnen für Ihre schnelle Vermittlung.«


  Der Angeredete verbeugte sich. »Ich bin glücklich. Auch Tantchen wird sich freuen.«


  »Ist denn die neue Type auch kräftig?« fragte der Hauptmann kauend.


  »Sie hat bisher die schwersten Arbeiten verrichtet,« erwiderte Cornelius und dachte an den »Triple-Trick«, mit dem Hanni allabendlich die Bernstädter in Erstaunen versetzt hatte.


  »Denn is ja gut.« Der Hauptmann trank sein Glas aus. »Ich kann nu mal so zimperliche Mamsells nicht leiden. In einer so großen Wirtschaft muß die Dienerschaft tüchtig ran. Nicht wahr, Mamachen. Außerdem steht doch wohl das berühmte Herbstscheuerfest vor der Tür?«


  Die Hausfrau nickte mit einem kleinen Seufzer.


  Cornelius konnte wiederum versichern, daß die neue Perle nach seinen bisherigen Erfahrungen sich vor keinem Zufassen scheute und daß sie auch bei der bevorstehenden Reinigungsarbeit auf Unzingen tüchtig »Auskehr« machen würde. —


  Laut pfeifend ging er nach Beendigung der Mahlzeit über den oberen Korridor nach seinem Zimmer. Kurze Zeit danach schlüpfte das »Zimmermädchen« vorsichtig zur Tür herein.


  »Das Signal klappt,« sagte es und blitzte mit der goldenen Zahnplombe, »Sie brauchen das nächste Mal nicht mal so laut zu trillern . . .«


  Cornelius bot ihr mit einer höflichen Handbewegung wie einer Dame Platz an und verriegelte die Tür: »Für alle Fälle!« Dann klappte er sein Zigarettenetui auf:


  »Ganz zu Ihrer Verfügung. ., auch wenn ich einmal nicht im Zimmer bin.«


  »Merci, mein lieber Herr Doktor. Das selbstverständliche Rauchverbot im Dienerflügel hat mir die letzten drei Stunden allerdings schon Qual bereitet.«


  Mit kundigem Blicke musterte sie die angebotenen Zigaretten und brannte sich eine davon an dem Feuerzeuge des Detektivs an.


  »Kennen Sie die englischen?« fragte dieser.


  »Kennen ja. Aber schätzen nicht. Ist zu viel Ausschuß darunter.« Sie stieß eine dichte Rauchwolke aus ihrer Lunge heraus.


  »Hm, Sie müssen sich aber gerade mit solchen Marken hier oben beschäftigen,« leitete Cornelius ernst die nähere Anweisung seiner neuen Vigilantin ein.


  Er schilderte in knappen Umrissen und anschaulich seine bisherigen Feststellungen in und außer dem Hause.


  »Ich wollte Ihnen gestern abend beinah wieder abtelegraphieren, denn ich glaube, meinen Mann schon gefunden zu haben . . .«


  »Bruno Kühenmann?«


  »Wer sonst?«


  Hanni schüttelte nachdenklich den blonden Kopf und sah schweigend aus dem Fenster. Ihr zierliches Profil mit der kleinen, kecken Nase zeichnete sich scharf gegen den hellen Hintergrund ab. Ein Gedanke schien ihr zu kommen. »Da kann ich ja wieder abreisen . . .« Sie zögerte etwas und wandte langsam den Kopf Cornelius wieder zu. Dieser merkte, daß sie die roten Lippen aufeinanderpreßte. Er wich dem Blick aus den dunklen Augen aus, die müde und ernst, wie es ihm schien, an seinen Mienen hingen.


  »Ich habe ja nicht telegraphiert, mein liebes Fräulein. Außerdem würde es sich doch schlecht machen, wenn Sie Frau von Puttlitz schon wieder fahnenflüchtig würden . . .«


  »Ach du lieber Gott!« meinte Hanni wegwerfend.


  »Außerdem . . .«


  »Außerdem?«


  »Sehen vier Augen mehr als zwei . . .«


  In die Mädchenaugen kehrte der frühere Glanz zurück. »Sie sind sich Ihrer Sache demnach doch noch nicht so sicher?«


  Cornelius blickte wieder auf. »Ich gestehe: nein. Es fehlen mir noch zwei Glieder zur Kette. Wie ist es unserem Manne möglich, in den Georgenbau zu gelangen? Und was sucht er im Turmzimmer? Ich habe es sonst bei meiner Tätigkeit stets vermieden, zuzufassen, wenn ich insbesondere über das Motiv noch nicht ganz klar sehe . . .«


  Irgend wo im Hause schrillte eine elektrische Klingel. Hanni schnellte aus ihrem Sessel in die Höhe. »Dreimal! Haben Sie gehört? Das bin ich, das Stubenmädchen Anna. Nun muß ich aber Beine machen, daß ich über die alten Treppen fix an den Klingelkasten komme. Wenn Sie also wünschen, Herr Doktor, daß ich Ihnen doch noch helfe, Ihre zwei fehlenden Glieder zu finden . . .?« Sie lächelte ihn unsicher an.


  »Wünschen? Ich bitte Sie darum . . .« sagte er bestimmt.


  Sie drückte ihm fest die Hand. »Gut. Ich werde möglichst bald berichten . . .« Ein Lächeln an der Tür und schon war die Vigilantin hinausgeschlüpft.


  Als sie über den Gang im ersten Geschoß huschte, tauchte von unten kommend der Kopf eines jungen Mannes über dem Treppenabsatze auf. Dieser junge Mann stieß beim Anblick des »Stubenmädchens« einen Ausruf des ungläubigen Staunens aus und näherte sich ihm auf den Zehen von hinten.


  Er tippte ihr mit steifem Finger in die Taille und sagte halblaut: »Wirklich Mademoiselle Hanni oder täuschen mich meine Augen?«


  Das Mädchen fuhr mit einem kaum unterdrückten Schreie herum und starrte in das Gesicht des Mannes. Blitzartig war ein Erblassen über ihre Züge gegangen, doch sofort faßte sie sich wieder, sah den jungen Menschen von oben herab an und meinte mit verächtlicher Miene:


  »Lassen Sie diese Unverschämtheiten, mein Herr! Ich kenne Sie nicht. Außerdem heiße ich nicht Hanni, sondern Anna und habe heute meine Stellung in diesem Hause angetreten.« Mit einer wegwerfenden Kopfbewegung wandte sie sich ab und schritt gelassen auf eine Tür zu.


  Bruno Kühenmann, jener junge Mensch, blieb betroffen zurück. »Sollte ich mich wirklich geirrt haben? Vorhin wollte ich mich lebendig begraben lassen, wenn dies nicht die kleine Artistin aus der Alberthalle sei. Die Augen, das Mienenspiel, die Plombe . . .! Und jetzt soll es das neue Stubenmädchen sein? Wandeln denn in diesem erlauchten Hause noch mehr Geister herum . . .?« Zweifelnd sah er dem Mädchen nach, das soeben die Tür Genias öffnete.


  In Hannis Kopfe hatte nur der eine Gedanke Raum: »Großer Gott, der freche Kühenmann! Da kann ich ja gleich wieder abreisen!«


  Sie hatte ihr Gegenüber sofort wiedererkannt. Der junge Mensch, von dem sie wohl den Namen, aber sonst nichts näheres wußte, hatte in den letzten Tagen ihres Auftretens zu den aufdringlichsten Anbetern in Bernstadt gehört, die ihr täglich Billetts und Blumen in die Garderobe schickten. Erfolg hatte er allerdings so wenig wie die anderen gehabt. Und nun hier in demselben Hause mit ihr zusammen, womöglich das Wild, das sie zur Strecke bringen sollte! Was würde Cornelius zu diesem furchtbaren Fehlschlage gleich am ersten Tage sagen?


  Verwirrt und beunruhigt betrat sie das Zimmer und blieb ungelenk an der Tür stehen.


  Genia lag lässig auf dem Sofa. Ihre Füße steckten in roten Pantöffelchen und hielten nunmehr in ihrer ungeduldigen wippenden Bewegung inne. Sie richtete sich mit einer raschen Bewegung auf und sagte:


  »So sehen Sie also aus!« Ihre Stimme klang kalt und schneidend. Sie hob den Kopf und sah sehr von oben herab auf die um mehrere Jahre Aeltere, die in ihrer Sorge kaum auf das Unfreundliche dieser Begrüßung achtete.


  »Weshalb kommen Sie nicht schneller, wenn ich klingle?«


  Hanni fuhr bei diesem befehlenden Tone zusammen und erwachte aus ihrer halben Betäubung. Sie machte einen Knicks, schwieg aber. Ihre Augen irrten über die Gestalt der anderen, um sich erst einmal einen Eindruck zu verschaffen, mit wem sie es hier zu tun habe und was eigentlich los sei.


  »Das ist das Schuldbewußtsein!« dachte Genia, »natürlich. Und was das falsche Geschöpf für freche Augen hat und diese kokette Frisur. O Gott, was sind die Männer schlecht und besonders der eine!« Laut aber sagte sie: »Meine Mutter hat Sie als Stubenmädchen engagiert. Na! Das ist ja ihre Sache. Ich wollte Sie nur mal kennen lernen. Ich persönlich werde Sie nicht in Anspruch nehmen. Merken Sie sich das! Danke!«


  Eine Sekunde später stand Hanni wieder vor der Tür. »Na ich danke, das kann ja schön werden! Da hat mich der gute Doktor ja in eine wahre Löwenhöhle gelockt. Ob ich es hier bis zum nächsten Kündigungstermin überhaupt aushalten werde?« Und mit der Miene eines gescholtenen, sehr echten Stubenmädchens schlich sich die junge Artistin über die Treppe nach oben, gar nicht mit dem Gefühle, das sie, die überall Gefeierte, sonst beseelte.


  Doch das Zimmer dessen, den sie suchte, war leer. Cornelius mußte es bald nach ihrem Weggange verlassen haben. Das war allerdings unangenehm. Sie setzte sich auf den Tisch, schlenkerte mit den schlanken Beinen und sann nach. Oefters schüttelte sie bei dieser Beschäftigung den blonden Kopf. »Ach ja! Die Sache ist doch nicht so einfach!« Sie schaute sich suchend um. Aha, da waren ja die Zigaretten des Doktors! Seufzend griff sie nach der offenen Schachtel und brannte sich ungeniert eine »Manoli« an. Erstens hatte es der Besitzer ihr ja ausdrücklich zur Verfügung gestellt und zweitens konnte sie nicht lange ohne diese kleinen, weißen Dinger leben und sein. Das Milieu, in dem sie sich bisher bewegt und in dem sie aufgewachsen war, hatte das so mit sich gebracht.


  Bald saß sie von lichten Wölkchen umgeben da und pfiff leise vor sich hin, das für und wider ihrer jetzigen »Stellung« erwägend. Auch an Bruno Kühenmann dachte sie und an den gegen ihn schwebenden Verdacht . . .


  Da wurde die Tür langsam, ganz behutsam aufgemacht und ein kurzgeschorener Kopf mit spähenden Augen schob sich herein. Allerdings, um im nächsten Augenblick sofort wieder zu verschwinden. Sein Besitzer mußte erkannt haben, daß sich jemand in dem Zimmer aufhielt. Doch bald wurde die Tür wieder geöffnet und Engelke junior trat in den Raum.


  »Sieh mal! Die Anna! Das ist gut. Ich sehe, Sie haben die Situation richtig erfaßt.« Er lächelte spöttisch und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  Hanni war erst einen Augenblick verblüfft, empört. Dann rückte sie gelassen etwas zur Seite und forderte ihn mit einer knappen Handbewegung auf:


  »Genieren Sie sich nicht, Monsieur Karl. Was führt Sie übrigens her?«


  »Dasselbe wie Sie, Schönste. Der Doktor führt eine ganz passable Marke.«


  »Sind Sie öfters Nutznießer?« lachte Hanni.


  »Er zählt nicht nach. Eine gute Eigenschaft wenigstens bei dem Kavalier. Meistens sind derlei Leute furchtbar knickerig.«


  Der Junior griff in die Schachtel und nun hockten die beiden äußerst einträglich nebeneinander und vergnügten sich an des Doktors Zigaretten.


  Im weiteren Verlaufe der Unterhaltung hatte Hanni Gelegenheit, ihrem Nachbarn einen derben Klapps auf die Finger zu verabreichen, was bei diesem ein anerkennendes »Au! Das schöne Geschlecht ist nicht nur mit dem Munde schlagfertig!« entlockte.


  Auch die Geistergeschichte wurde gestreift. Karl tat aber sehr geheimnisvoll und blieb zurückhaltend, als Hanni ihm näher auf den Zahn fühlen wollte, wen er für den Täter wohl halte.


  Mit den Worten: »Und ich laß mich hängen, es ist doch ein richtiger Geist!« beschloß er das Zwiegespräch und rutschte von dem Tische herunter, nachdem er noch einen tieferen Griff in die bewußte Schachtel getan hatte.


  Nachher suchte Hanni den Detektiv überall. Sie war noch immer beunruhigt durch das Zusammentreffen mit Kühenmann. Doch Cornelius war nirgends zu finden, so sehr sie auch Haus, Hof und Garten nach ihm durchspähte.


  Daß er zu derselben Zeit höchst gemütlich mit dem Urheber ihrer Unruhe auf einer Bank hinter der Fohlenkoppel saß, ahnte sie nicht.


  Cornelius war bemüht, das Zutrauen des jungen Mannes zu erlangen. Er fing ihn durch Fragen nach seinem Studium, die den andern bald aus seiner ursprünglichen Zurückhaltung herauslockten. Seine spöttische Miene verschwand und ein Feuer der sachlichen Begeisterung blitzte in den etwas verschwommenen Augen auf, die den öfters nicht ganz ausgeschlafenen Bummler verrieten.


  Cornelius merkte bald, daß er die Beleuchtungseinrichtung im Georgenbau kannte und sich mit ähnlichen Experimenten beschäftigte. Unmerklich lenkte er das Gespräch auf andere sinnreiche Einrichtungen in alten Gebäuden, indem er vorgab, als Kunsthistoriker sich insbesondere mit alten Burgen und Schlössern zu beschäftigen. Zu der Frage, die Cornelius auf den Lippen brannte, war nun nur noch ein Sprung. Und seltsam, Kühenmann ging von selbst auf dieses Thema über, als ob er die geheimen Gedanken des anderen errate.


  »Ein besonderes, höchst interessantes Kapitel, Herr Doktor, sind dann auch die geheimen Gänge und Treppen in solchen alten Gemäuern,« sagte er harmlos.


  Cornelius hob schnell den Kopf und blickte ihn in die Augen. Doch diese sahen ihn sonder Falsch und Verschlagenheit an.


  »Allerdings, sehr interessant!« meinte er langsam, wie um Zeit zu gewinnen. Innerlich war er aber überrascht. Wollte ihn der andere aushorchen? Das hatte er nicht erwartet, daß Kühenmann, wenn er wirklich der Täter war, von selbst sich auf den für ihn doch so schlüpfrigen Boden begab.


  »Da ist hier auf Unzingen zum Beispiel der Gang vom Georgenbau nach dem Hause herüber . . .« fuhr Kühenmann fort.


  Der Detektiv bezwang sich, um nicht aufzuspringen.


  »Sie kennen . . .?!« stieß er hervor, hastiger als er es wollte.


  Kühenmann lächelte gefällig. »Ob ich ihn kenne? Ich kann mich rühmen, der einzige zu sein . . . außer dem anderen.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


  »Dem anderen?« Cornelius sah ihn betroffen von der Seite an. War dieser Mensch wirklich so harmlos, wie er sich gab, oder spielte er mit ihm?


  »Nu ja: der, der hier oben den Geist mimt. Mein Vater hat mir diese Neuigkeit gleich am ersten Tage brühwarm vorgesetzt, nachdem Herr Hintze dem »Geist« in die Arme gelaufen war. Da habe ich gleich an den Gang gedacht. Ich dachte nur bis dahin, ich sei der einzige, der davon wisse.«


  »Aber warum haben Sie der Herrschaft nicht gleich Ihr Wissen mitgeteilt?« fragte Cornelius erregt.


  Kühenmann lachte wegwerfend. »Der Herrschaft? Weil ich absolut keinen Anlaß habe, den Leuten da oben irgendwie gefällig zu sein. Mein alter Herr hat mich im Herrenhause verpetzt. Der Puttlitz sieht mich seit einem halben Jahre nur noch von oben herab an, als ob er sagen wollte: »Bummler!« Und was ist daran Schuld? Ein Wechselchen, das mein Vater nicht einlösen wollte und das er drüben gepetzt hat. Als ob der Herr Schwiegersohn noch nie in seinem Leben quer geschrieben hätte!« — Die Herrschaft möge sich allein mit dem Gespenst herumschlagen. Ungefragt gebe er jedenfalls sein Wissen nicht preis.


  Nun wußte Cornelius, was der wunde Punkt des jungen Technikers war, der mit ungenügenden Mitteln den Lebemann zu spielen versuchte.


  »Wie wäre es denn, wenn Sie Ihr Wissen mir gegenüber als Kaufobjekt betrachten würden?«


  Kühenmann stand plötzlich auf und ging mit schnellen Schritten vor der Bank auf und ab. Sein Gesicht hatte sich gerötet. Der Detektiv hatte dieses Erröten aber falsch eingeschätzt, denn als Kühenmann sich ihm wieder zuwandte, war er blaß geworden und seine Fäuste waren geballt.


  »Sie halten mich für einen Lumpen!«


  Bedächtig brannte sich Cornelius eine Zigarette an und meinte:


  »Ich glaube nicht, Ihnen Anlaß zu einer derartigen Reaktion gegeben zu haben. Jedenfalls beabsichtigte ich es nicht. Es handelt sich um ein ganz einfaches Geschäft. Sie machen mir Mitteilung, wie der geheime Gang verläuft, dessen Wissen nicht einmal Ihr alleiniges Besitztum ist, wie Sie andeuteten, und ich . . . na. sagen wir einmal . . . tilge gewisse Verbindlichkeiten, die Ihr Herz vielleicht gerade bedrücken. Vorausgesetzt, daß diese nicht märchenhaft hoch sind.« Er maß den anderen vom Scheitel bis zur Sohle. Sehr hoch konnten die Schulden des jungen Technikers, der ihn noch immer mit einer nicht zu verkennenden ehrlichen Entrüstung anblickte, nach seinem Ermessen nicht sein. Da hatte er in seinem Leben wohl schon andere Kaufsummen bezahlt, um in den Besitz wichtiger Geheimnisse zu gelangen, deren er in einem »Falle« dringend bedurfte.


  Kühenmann wandte sich wieder verlegen ab und sagte endlich halblaut: »Wenn nur die verfluchte Blumenrechnung in Bernstadt nicht wäre!«


  »Auch das?« lachte der Detektiv.


  »Nur das!« versetzte Kühenmann, »Frauen sind heutzutage teuer, wenn man ihre Liebe mit Blumen erkaufen will . . .«


  »Wenn der Kauf zu einem befriedigenden Abschluß geführt hat, weshalb sollte man da einer kleinen Blumenrechnung so böse sein . . .« Ironie lag in seiner Stimme.


  Der Techniker stampfte mit dem Fuße auf. »Hat sich was! Das kleine Luder hat nicht mal angebissen.«


  »Das ist allerdings peinlich.« Cornelius betrachtete ihn mitleidig, »also ein Verlustkonto ohne Aktiva. Da ist der Konkurs unausbleiblich. Wenn man nicht zur rechten Zeit noch einen anständigen Zwangsvergleich anbieten kann. Ich hätte Lust, ein bißchen zu intervenieren . . .«


  Der andere ließ sich mit einem tiefen Seufzer wieder neben ihm nieder. »Eigentlich schäme ich mich furchtbar vor Ihnen, Herr Doktor, aber . . .« er schwankte.


  »Ach was! Greifen Sie doch nach dem Strohhalm. Gewissensbedenken brauchen Sie wirklich nicht zu haben. Ich habe doch, wie Sie sehen, auch keine.«


  Kühenmann sah ihn an. Der elegante Herr in dem tadellos ausgebügelten Sommeranzug, dem sauberen, hohen Kragen und dem lächelnden Gesicht sah allerdings weder wie ein Wucherer, noch wie ein gerissener Geschäftsmann was, der ihm skrupellos eine unsaubere Sache vorschlug.


  »Fünfhundert Mark sind’s!« stöhnte er.


  Cornelius lachte hell auf.


  »Um Gotteswillen, das ist Ihnen also doch zu viel.« Bruno zerknitterte seinen Hut zwischen den Händen.


  »Zu viel? Menschenskindchen, haben Sie eine Ahnung von Geld! Ich hatte bei Ihrer Verzweiflung mit einer vierstelligen Zahl gerechnet . . .« Er griff gelassen nach seiner Brieftasche.


  Kühenmann wehrte verlegen ab. »Aber ich habe Ihnen doch noch gar nicht . . .«


  »Den Gegenwert geleistet? Zahlungsfähigen Kunden gebe ich gern Kredit. Doch wie Sie wollen. Also wo steckt der Gang?«


  »Kommen Sie!«


  Die beiden begaben sich nach dem Georgenbau. Als dessen Tür hinter ihnen ins Schloß fiel, erschien Hanni auf dem Hofe. Sie sah sich mit einem ratlosen Blick um, huschte durch die Ställe, und blinzelnd und mit verständnisinnigem Kopfnicken sahen ihr die Melker nach, als sie den ohnehin ziemlich kurzen Rock über den schlanken Fesseln noch höher schürzte. —


  Cornelius klopfte sich den Staub von seinem Rock, rückte den Hut aus der Stirn und schob im Weinkeller des Hauptgebäudes behutsam das leichte Regal wieder vor die kaum sichtbare kleine Holztür, die in eine Nische eingelassen war. Die beiden Herren hatten soeben einen kurzen, dafür aber umso interessanten Weg hinter sich. Im Georgenbau angelangt, hatte Kühenmann den Detektiv in einen mächtigen, mit alten Kleidern angefüllten Schrank treten lassen. Die Rückwand dieses Schrankes drehte sich, wenn man an einem Holzzapfen zog, und ließ einen dunklen Gang sichtbar werden, der über steile Stufen in die Tiefe führte, sich unter dem Pflaster des hinteren Hofes nach dem Hauptgebäude hinüberzog und dort im Weinkeller endete.


  Cornelius lächelte:


  »Eigentlich furchtbar einfach. Aber trotzdem sollen Sie Ihre Blumenrechnung bezahlen können, Herr Kühenmann.«


  Der Angeredete wischte sich einige Schweißtropfen von der geröteten Stirn und steckte, ohne ein Wort zu sagen, die Scheine in die Tasche. Er war sichtlich erregt und rang nach Luft. Nur mit der rechten Hand machte er eine unsichere Bewegung.


  »Schon gut!« sagte Cornelius und drückte diese Hand, »eine Liebe ist der anderen wert. Nur schade, daß Ihr »kleines Luder« nicht sehen kann, was es mit seinem treulosen Korbe angerichtet hat.«


  Kühenmann wollte etwas sagen, verbiß es sich aber noch. Die Geschichte war nun einmal erledigt. »Schwamm drüber!« dachte er, »was kümmert’s mich, wenn sie wirklich zum Stubenmädchen herabgesunken sein sollte. Viel wert sind solche Frauenzimmer nun einmal nicht.« Und mit dieser Weltweisheit begrub er eine stürmische Liebe endgiltig.


  Glaubte sie wenigstens begraben zu haben. Aber man soll nie der historischen Entwicklung der Dinge vorgreifen . . .


  Vorläufig gab es auf Unzingen noch verschiedene getrennte Lager. Genia glaubte, dem Doktor Cornelius wegen seines Benehmens gegenüber einem blonden Stubenmädchen erheblich zürnen zu müssen. Und dieser Zorn steigerte sich allmählich zur Entrüstung, ja Verachtung. Hierüber ist weiter unten noch zu berichten.


  Hanni und Genia wiederum betrachteten sich mit scheelen Augen von der Seite. Beider Sinnen drehte sich um denselben Mann und dies ist immer ein sehr gefährliches, explosives Moment. Nicht als ob die Varietekünstlerin sich eingebildet hätte, der an Bildung sowie gesellschaftlich weit über ihr stehende Cornelius würde ihr bei gewissen positiven Gedanken entgegenkommen — so sehr er sie als »Dame« behandelte —, immerhin hatte er in ihrem Herzen einen Platz eingenommen, der beachtlich war. Dazu kam bei ihr das tiefe Gefühl der Dankbarkeit gegenüber ihrem Lebensretter und dieses ist bei dem Weibe stets ein wärmeres, persönlicheres, als unter Männern.


  Dem jungen Techniker ging sie geflissentlich aus dem Wege. Nach der Theorie des Detektivs war er ein Verbrecher, nach ihrer eigenen Beobachtung aber ein leichtsinniger, verschwenderischer Mensch.


  Herr von Puttlitz machte stets große, runde Augen, wenn das neue Stubenmädchen das Zimmer betrat und hatte dabei das Gefühl, den Augen seiner Gattin ausweichen zu müssen. »Donnerwetter!« dachte er bei sich, »die Berlinerinnen haben eben doch Schmiß!« Dies dachte er aber nur.


  Neuling, der Volontär, kam sich wie ein gewisses Tier zwischen zwei Heubündeln vor. Auch ihm hatte es die angebliche »Berlinerin« angetan, die den Jargon unter einem guten Hochdeutsch zu verbergen verstand und die mit einem angenehmen, aber nicht absichtlich wirkenden Wiegen der Hüften durch das Haus wandelte. Auf der anderen Seite stand die Tochter des Hauses, die ihn mit einer Geflissentlichkeit ins Gespräch zog und so deutlich auszeichnete, daß in seinem Herzen allerhand kühne Pläne sich zu bilden begannen.


  Nur das junge Ehepaar war mit sich und der Welt zufrieden. Mit beobachtenden Augen überschaute es die Situation und stieß sich hin und wieder mit den Ellbogen an: »Hast du wieder gesehen? Bald muß die Bombe platzen!«


  Vorläufig aber schürte noch der eine, der allein die Bombe zum Platzen bringen konnte, unwissentlich das darunter glimmende Feuer. Cornelius schlürfte bedächtig und nachdenklich seinen Tee und schien für seine Umwelt keine Augen zu haben. Der Gang unter dem Georgenbau ging ihm immer noch im Kopfe herum. Und so bemerkte er erst gegen Ende des Abendbrotes, daß Hanni, die im Verein mit den beiden Engelkes dabei aufzuwarten hatte, jede Gelegenheit benutzte, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie räusperte sich leise, wenn sie hinter ihm stand; sie warf ihm verzweifelte Blicke zu, wenn sie auf der anderen Seite des Tisches die kalte Platte servierte.


  »Er spielte versonnen mit seinem Löffel und — sah nicht einmal, wie die Augen Genias kälter und kälter wurden. Erst beim Käse fing er einen Blick seiner »Vigilantin« auf und dieser Blick bedeutete: »Vorsicht! Ich weiß etwas!«


  Da war er der Gegenwart wieder gegeben.


  »Nun, was ist los, hochverehrte Komplizin?« fragte er lächelnd eine Viertelstunde später auf seinem Zimmer, in das Hanni wie ein flüchtiger Schatten ihm nachgehuscht war.


  »Danke!« sagte sie und brannte sich seufzend aus der erschreckend geleerten Schachtel eine »Manoli« an, »ich bin geklappt. Am besten, ich schnüre morgen mein bescheidenes Dienstbotenbündel wieder.« Sie erzählte von ihrem Zusammentreffen mit Bruno Kühenmann, dem stürmischen Anbeter aus Bernstadt und schloß verzagt: »Und ausgerechnet dieser Mann ist das Wild, das ich zur Strecke bringen soll!«


  Cornelius drückte sie sanft in einen Sessel nieder.


  »Sollen Sie gar nicht. Wir hätten beinah auf der falschen Fährte »Halali« geblasen. Kühenmann ist nicht der »Geist« . . .«


  »Nanu!« Sie war erstaunt, aber auch sichtlich erleichtert.


  »Erzählen Sie!«


  Und Cornelius schilderte kurz sein Erlebnis mit dem Techniker. Wer so unbefangen seine Geheimnisse preisgebe, könne nicht der Schuldige sein, denn dann wäre er ja sein eigener Totengräber gewesen.


  Hanni nickte zustimmend. »Die Sache kam mir heute nachmittag gleich nicht so überzeugend vor. Es sah zu glatt, zu wenig kompliziert aus. Sie hätten sicherlich gestern abend mir abtelegraphiert, wenn Sie Ihrer Sache wirklich so sicher gewesen wären.«


  »Richtig geraten. Sie haben eine kriminalistische Nase, Verzeihung: Näschen. Große »Fälle« löst man nicht en passant . . . Donnerwetter! Meine Zigaretten haben aber Liebhaber gefunden . . . nein, nein! nicht Sie . . . Sie hatten ja plein pouvoir . . .«


  Hanni lachte. »Karl heißt der Knabe!«


  »Ich ahnte es. Haben Sie ihn in flagranti erwischt?«


  »Es war Mittäterschaft,« erwiderte sie, für eine Artistin äußerst sachkundig. Als sie aber schilderte, wie vorsichtig der Junior zu diesem Beutezuge ins Zimmer treten wollte, fiel dem Detektiv blitzartig etwas ein. Und dies war die Erinnerung an eine gewisse Nacht, wo ebenfalls ein Mensch vorsichtig und heimlich sein Zimmer betreten hatte. Die Theorie von Zug und Gegenzug. Und damals hatten aus der Schachtel keine Zigaretten gefehlt, dessen entsann er sich noch genau.


  »Der Knabe Karl fängt an, mir fürchterlich zu werden!« meinte er und setzte sich Hanni gegenüber.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Der Kreis scheint enger zu werden,« lachte er trocken.




  * * *



  Obwohl die Ausrüstung des alten Pottlitz für diese Nacht sorgsam wieder in den Georgenbau hinübergeschafft worden war, verlief sie ruhig und ungestört.


  Die »Erscheinung« schien vorsichtig geworden zu sein. Es war klar, daß sie die Späher witterte, daß sie einen Teil der gespannten Atmosphäre, die über den Zinnen Unzingens lag und in den weiten Räumen des Hauses lastete, alle Bewohner nervös machte, auf sich und ihr Walten bezog.


  Cornelius dachte: »Warten wir es ruhig ab! Es wird schon wieder spuken. Der Mann kann seinen Zweck noch nicht erreicht haben!«


  Hanni spürte wie ein Jagdhund vom Keller bis zur Plattform des Turmes herum und seufzte mitunter etwas, wenn sie abends nach einer Plauderei mit Cornelius bei einer »Manoli« ihr bescheidenes Kämmerchen aufsuchte. Ihr schwebte da rauschender Applaus, sich türmende Blumen, prickelnder Sekt und einschmeichelnde Musik vor den Augen und lockte in den kleinen Oehrchen wie ein träumerischer Klang aus einer weiten, fernen Welt.


  Bruno Kühenmann schlich des öfteren um das Haus und blickte verstohlen nach einem gewissen kleinen Fenster des Dienstbotenflügels in die Höhe. Ein Fenster, dessen Rahmen aber immer leer blieb. Und nachdenklich strich er mit der Hand über das runde Kinn, auf dem seit gestern die Stoppeln ungehindert sproßten. Er hatte nämlich beschlossen, sich einen Vollbart der Verzweiflung wachsen zu lassen. Am liebsten einen weißen. Ja, ja! Das Vergessen war doch nicht so leicht.


  Das Ehepaar Hintze wartete noch immer auf das »Platzen der Bombe«. Er machte hin und wieder eine versteckte Anspielung auf den Bock an der »Schildkröte«, fand aber bei dem Freunde wenig Gegenliebe. Die Luft sei noch nicht sichtig genug für der Anstand. Außerdem wehe der Wind noch aus der falschen Richtung.


  Auch Genia erinnerte sich allmählich, daß der Gast doch zur Jagd gekommen sei, zur Jagd, um deren Ausführung er sich in einer nachgerade schmählichen Weise zu drücken begann. Wahrscheinlich hatte er nie in seinem Leben eine Büchse in der Hand gehabt. Der ganze Mann war aus Schwindel zusammengesetzt. Ein »Blender!« sagte sie wütend und biß in ihr spitzenbesetztes Kopfkissen, abends wenn sie lange keinen Schlaf finden konnte und früh, wenn sie mit schmerzenden Schläfen erwachte und noch lange liegen blieb, obwohl draußen vor dem Fenster die Vögel triumphierten und lockten. Wozu überhaupt aufstehen? Wozu noch leben? Die Welt sah nicht mehr sonnig und heiter aus, sondern ein häßlicher, grauer Schleier war über sie gebreitet . . .


  In dem Busen ihrer Mutter glomm langsam die Ueberzeugung: »Ich habe mich doch geirrt. Er ist ein »Familientäuscher«, wenn er auch von ist und sein Vater Leibarzt des Prinzen Karl war.«


  Cornelius aber wartete. Nicht untätig. Das ließ sein Ehrgefühl nicht zu, noch das Bestreben, endlich Licht in die dunkle Angelegenheit zu bekommen.


  Er streifte unermüdlich durch das ganze Anwesen, machte weite Spaziergänge in die Umgebung, sprach — oft in den sonderlichsten Verkleidungen — bald auf den Feldern mit einem alten Bäuerlein, bald in einem Dorfe mit einem jungen Burschen, mit einem blanken Dirndlein. Und jedesmal, wenn er müde und abgespannt von einem solchen Erkundungszuge in das Schloß zurückkehrte, war seine Miene wiederum um einen Grad zuversichtlicher, seine Stirn entwölkter geworden. Was er auf diesen Gängen in Erfahrung gebracht, behielt er bei sich. Hanni sollte ganz unabhängig von ihm in Haus und Hof arbeiten und die klugen Augen offen halten. Getrennt marschieren und dann vereint schlagen! hatten sie als gegenseitige Parole ausgegeben.


  Nur allabendlich fanden ihre geheimen Zusammenkünfte statt, von denen niemand wissen durfte. Dann strich der blaue Rauch der geliebten »Manoli« durch das Zimmer. Hanni saß in weiche Kissen eingekuschelt in dem bequemen Sessel, berichtete ihre Wahrnehmungen und nahm die Weisungen des »Meisters« entgegen.


  Zu dieser Stunde hatte sie dann das unscheinbare Kleid her Dienenden abgestreift und sich in ihren faltigen Kimono eingehüllt, dessen mit Seide gestickte Blumen in dem Licht der Studierlampe matt glänzten.


  Die übergeschlagenen Beine ließen durchbrochene Strümpfe sehen und das rote Samtpantöffelchen wippte bestätigend auf und nieder, wenn seine Trägerin einen Wink, einen Befehl ihres Gegenübers verstanden und für gut befunden hatte. Jetzt bedeutete ihr diese trauliche Stunde vor Mitternacht mehr, als eine ganze Nacht in einem raffinierten Weinrestaurant der Großstadt, in einer glänzenden Baar, wo die Paare sich in exotischen Tänzen umschlungen hielten.


  Heute, am dritten Abend, hatte sie zwei Dinge auf dem Herzen.


  Der eine Punkt betraf Genia. Sie klagte über deren Benehmen ihr gegenüber. Sie werde von dieser jungen Dame nicht nur schlecht, sondern mit einem Wort: verächtlich behandelt.


  Cornelius war erstaunt, peinlich berührt. Er konnte diese Umwandlung nicht verstehen. Genia sei ihm doch nur als gebildetes, gutherziges Menschenkind bekannt. Er schüttelte den Kopf. Plötzlich aber sah er klar und holte tief Atem. Dies war, als Hanni ihm so nebenbei berichtete, daß sie am Nachmittag ihrer Ankunft ganz oben, auf der Plattform des Turmes, einen Feldstecher gefunden habe . . . Cornelius kombinierte sehr richtig, daß dieser Feldstecher mit seinem kurzen Aufenthalt in dem herrschaftlichen Wagen und mit dem auch gegen ihn selbst veränderten Wesen Genias in Verbindung zu bringen sei.


  Bei dieser Erkenntnis flog die erst halb gerauchte Zigarette mit einem jähen Ruck durch das geöffnete Fenster und er sah von diesem Augenblick an außerordentlich vergnügt und glücklich aus. Eine Veränderung, die die nichtsahnende Hanni nicht zu deuten vermochte.


  Der andere Punkt aber war Bruno Kühenmann. Ueber den wollte Hanni näheres wissen. Er sei doch nicht so übel, wie es ihr zu Anfang vorgekommen. Er sei als Techniker wohl ganz tüchtig und strebsam. Daß sie mit diesem strebsamen Techniker am Nachmittag längere Zeit auf einer schmalen Bank hinter der Fohlenkoppel gesessen und zuerst widerstrebend, dann aufmerksamer zugehört hatte, wie vor ihren Augen zwar nicht Bauten aus Stein und Stahl, sondern ganz passabel erscheinende Luftschlösser aufgebaut worden, verschwieg sie dem Doktor, der ihrer Versicherung nach doch »der Netteste« im ganzen Bau sei. Diese Versicherung klang aber nicht voll aufrichtig. Und der Doktor freute sich in seinem Inneren über diese Feststellung, obwohl sie für ihn nicht schmeichelhaft klang. Am Ende mußte doch jedes Töpfchen auf der Welt sein passendes Deckelchen finden . . . Und die zierliche Artistin wäre seiner Meinung nach auch zu schade gewesen, um auf den Brettern einst als alternde, kaum mehr beachtete Soubrette zu enden.




  * * *



  Am vierten Tag seit Hannis Einzug auf Unzingen hatten sich die Dinge dahin geklärt:


  Cornelius mied vor der »Oeffentlichkeit« das neue Stubenmädchen und machte der Tochter des Hauses auf Tod und Leben den Hof, was diese mit einem mißtrauischen Blick zuerst aufnahm, bald aber mit immer mehr gesteigertem Herzklopfen. Ob die Welt doch nicht ganz so grau war?


  Bruno Kühenmann griff mit Energie zum Rasiermesser, trat seinem alten Vater mit Achtung, Ehrfurcht und Sittsamkeit entgegen, daß diesem vor Staunen öfters die kurze Pfeife ausging und die Knechte und Mägde sein Grollen immer seltener zu hören bekamen.


  Neuling, der echte Berliner, sah plötzlich nur noch ein Heubündel in seiner Nähe. Aber auch das andere rückte erschrecklich schnell von ihm ab, so daß er einem alten Spruche getreu sich an die Schnäpfe des Hausherrn zu halten begann.


  Auch die von manchem im Hause schon lange erwartete Jagd, die richtige Jagd, fand endlich, an einem herrlichen Sommerabend statt. Mit der Flinte über der Schulter zogen Hintze, Cornelius und Neuling nach der »Schildkröte« hinüber. Genia hatte mit großer Beredtsamkeit und Energie durchgesetzt, daß sie mit »von der Partie« sein durfte. Und mit klopfendem Herzen saß sie mäuschenstill hinter Cornelius auf dem Anstand. Als dann die kleine Gesellschaft um Mitternacht wieder den steilen Schloßberg hinaufstieg, die Rucksäcke schwer von der Jagdbeute, da war es ihr leicht, federleicht zu Mut. Denn der vor wenigen Tagen noch so gering geschätzte Gast hatte den Vogel abgeschossen: den so oft besprochenen Bock, dazu drei Hasen und einen mächtigen Fuchs hatte seine schnelle Kugel mit unfehlbarer Sicherheit zur Strecke gebracht. »Also doch kein »Blender«!« frohlockte Genia innerlich, »ich habe es doch gewußt!«


  Das Ehepaar Hintze zog die Augenbrauen immer höher. Die so oft besprochene Bombe mußte jetzt aber in der nächsten Stunde, nein Minute, platzen.


  Und Frau von Puttlitz begann aufzuatmen. Ob sie sich nicht doch geirrt habe? Wegen des »Familientäuschers« nämlich . . .


  Diese Entspannung der Luft auf der einen Seite schien auch dem »Geiste« nicht entgangen zu sein, wenn er auch merkwürdigerweise das Unwetter nicht beachtete, das sich von außen her, aus der Umgegend des Schlosses, auf dieses zuwälzte. Denn fünf Minuten vor Mitternacht, als Hanni sich gerade mit einem leichten Gähnen aus den gestickten Kissen im Zimmer ihres Doktors schälte und ihre Zigarette ausdrückte, vernahmen beide irgendwo im Hause ein polterndes Geräusch.


  Mit einem Ruck fuhren ihre Köpfe herum und sie sahen sich bedeutsam in die Augen.


  »Der Geist ist wieder da!« flüsterte Cornelius und legte den Zeigefinger auf seine Lippen.


  »Endlich hat der Olle ausgestreikt und hat seine Tätigkeit wieder aufgenommen,« erwiderte Hanni und ballte angriffslustig die nervigen, kleinen Fäuste.


  Wie zwei Diebe in der Nacht schlichen sie über den Gang, dem Turme zu. Hanni beherzt und ohne Zaudern einen Schritt voraus. Da war die Treppe . . .


  Mit einem schnellen Griff wollte Cornelius seine Begleiterin zurückziehen. Doch da war diese schon auf die knarrende unterste Stufe getreten. »Schade!« sagte Cornelius, denn in demselben Augenblick erlosch ein grünlicher Schimmer, der die Holzverschalung des Treppenhauses im Turm beleuchtet hatte.


  »Was ist schade?« fragte Hanni und sah sich um.


  »Daß Sie auf die Stufe getreten sind. Der Mann ist gewarnt worden. Wir werden zu spät kommen.«


  Mit einigen Sätzen hastete er die Stufen hinauf, Hanni wie eine geschmeidige Katze hinterher.


  Er sollte recht behalten. Die Tür des Turmzimmers war zu, verschlossen wie immer. Schnell öffnete Cornelius — kein Mensch befand sich in dem verstaubten, modrig riechenden Raum. Nur ein ganz, ganz leiser, kaum wahrnehmbarer Duft schwebte in der Luft.


  »Ne englische Zigarette!« sagte Hanni und hob das Näschen.


  »Sehr richtig! Sie riechen mehr, als »Hektor«,« lobte Cornelius, »bitte schnuppern Sie doch noch ein bißchen weiter herum. Der Geist kann nicht durch die Luft geflogen sein . . . irgendwo muß doch ein Loch, ein Spalt sein, das nicht gerade ein normaler Zimmermann geschaffen hat, sondern eher ein gerissener Vorfahre dieses ehrwürdigen Geschlechts derer von Puttlitz oder vielmehr Pottlitz, um streng historisch zu bleiben.«


  Und Hanni schnupperte herum wie der feinst dressierte Polizeihund. Cornelius bekam tatsächlich Angst, daß das Näschen seiner Begleiterin bei dieser anstrengenden Tätigkeit seine Form verlieren möchte. Endlich richteten sie sich auf. Verstaubt, erhitzt, aber lachend.


  »Ich kann nicht mehr! » bekannte die Artistin, »bisher dachte ich immer, meine Glanznummer, der Triple-Trick, sei das höchste der muskelknackenden Gefühle. Aber bei Ihnen, Herr Doktor, brauche ich wirklich keine Angst zu haben, außer Form zu kommen. Uff!«


  »Uff! sage auch ich,« pflichtete er bei, »lassen wir für heute unser emsig Streben. Die Palme des Sieges hängt heute noch zu hoch. Aber morgen, da holen wir sie herunter. Und wenn sie an deiner mageren Nase selber hinge, verehrter alter Herr da drüben. Lächeln Sie nur nicht so spöttisch, ich habe schon mehr Würmer gezogen!«


  Und mit dieser gräulichen Drohung zog Cornelius ab. Ein fester Händedruck, ein leises »Auf morgen!« und dann huschte ein seidengestickter Kimono eine dunkle Galerie entlang.


  Ueber den nächsten Tag ist nicht viel zu berichten, das heißt solang es hell war. Nur kurz mag registriert werden, daß die verschiedentlichen persönlichen Beziehungen unter den Bewohnern des Hauses sich teils befestigten, teils immer deutlicher lösten in dem Sinne, wie es vom Vortage näher geschildert war.


  Nur Hanni ging seit einem gewissen Ereignisse in der Küche, bei dem sie und eine andere Person die einzigen Akteure waren, mit einer tiefen Falte des Unmuts auf der weißen Stirn umher und suchte sichtlich nach einer Gelegenheit, um Cornelius ihr Herz über dieses Ereignis ausschütten zu können. Endlich nach dem Abendbrot, in einer flüchtigen Sekunde zwischen zwei Türen, gelang ihr dies.


  ». . . das sollte ich auf Befragen bestätigen, hat das Scheusal von mir verlangt. Meine Vorgängerin sei nicht so albern und zierig gewesen,« schloß sie voller Empörung mit zornrotem Gesicht.


  »Legen Sie’s zu dem übrigen!« tröstete sie Cornelius, »an Ihre Ehre langt eine solche Zumutung nicht heran. Das Schuldkonto ist damit allerdings übergelaufen . . .«


  »Sein Schuldkonto? Ist er denn. .« hastete sie zurück.


  »Wer sonst? » seine grauen Augen funkelten, »doch genug für jetzt, man darf uns nicht zusammen sehen. Also wie verabredet: ein Viertel vor Mitternacht. Die Hilfstruppen sind gedungen. .«




  * * *




  Und ein Viertel vor Mitternacht bezog Cornelius wiederum den Posten, den er schon zweimal — bisher ohne Erfolg — eingenommen hatte: vor der Tür des Spukzimmers. In seiner Tasche steckte der kleine, handliche Revolver. Mit dem sollte der »Geist«, falls es nötig sein sollte, zur Ader gelassen werden.


  Tief unten im Hause, dort, wo die Treppe in den kühlen Keller führte, standen die »Hilfstruppen«. Zwei an der Zahl, soweit sie zweibeinig waren. Ein junges, muskulöses Ding, deren Sehnen sich in der Erwartung anspannten, und das liebevoll einen derben Stock streichelte, den ihr der Gefährte in die Hand gedrückt hatte. Dieser hatte sich neben sie auf eine Holzbank gesetzt und trachtete danach, im Laufe des Lauschens und Wartens seiner Nachbarin mit Zielbewußtsein näher zu rücken.


  Doch ein geflüstertes: »Bleiben Sie doch still sitzen, Herr Kühenmann. Da kann ich doch nicht aufpassen, wenn Sie immer so herumgeistern!« hielt ihn davon ab, den letzten Zwischenraum nach seiner Nachbarin mit einer zärtlichen Bewegung zu überbrücken.


  Von zweibeinigen Hilfskräften hatten wir ausdrücklich gesprochen. Es war nämlich noch eine vierbeinige zur Stelle. Die gewaltige Dogge »Hektor« kauerte vor den beiden. Die Ohren gespitzt, die leuchtenden Augen auf die Treppe gerichtet und von Zeit zu Zeit ein leises »Miefen« ausstoßend, das die weibliche Hilfskraft mit einem energischen Fußtritt zum Schweigen brachte.


  Als die Uhr im Hofe langsam und weitausholend die zwölfte Stunde schlug, vernahm Cornelius in dem Turmzimmer ein Geräusch. Es klang, als ob eine schwere, eiserne Tür sich in einer Angel drehe. Bei diesem Geräusche, über das er mit einem Kopfnicken quittierte, zog er sich zur Seite zurück und drückte sich möglichst eng an die Wand des Treppenhauses.


  Dann wurde von innen ein Schlüssel in das Schloß der nach der Treppe führenden Tür gesteckt und diese vorsichtig geöffnet. Cornelius hielt den Atem an und griff nach seinem Revolver. Ein knirschender Laut wurde dicht vor ihm vernehmbar, den er sich aber nicht erklären konnte, und im nächsten Augenblicke floß ein grünliches, bleiches Licht aus dem Zimmer auf den Treppenabsatz heraus.


  Nunmehr beugte sich der Späher vor und erblickte mit großen Augen folgendes Bild:


  In dem Turmzimmer stand der alte Pottlitz. So, wie er im Bilde gemalt an der Wand hing. In dem goldenen Wams, den grünen Mantel nachlässig über die Schulter geworfen, an den Händen die alten, ledernen Stulpen. Das magere Gesicht glich in dem unsicheren, grünlichen Lichte beinahe auf jeden Zug dem des anderen, gemalten. Nur der spöttische Zug fehlte. Der war bei der »Erscheinung« ein verbissener, suchender. Und zu eifrigem Suchen beugte sich jetzt der »Geist« über die am Boden liegenden Pergamente, stieß sie dann mit einem halblauten, äußerst menschlichen Fluche mit dem Fuße bei Seite und riß hastig ein paar Folianten aus einem Regale, in denen er eifrig zu blättern begann. Wiederum nickte Cornelius draußen mit dem Kopfe. Mit einem Male stutzte er. Dann glitt ein Lächeln über seine Lippen, die er bis dahin fest aufeinander gepreßt hatte. Er hatte eine Entdeckung gemacht. Das Bild des alten, echten Pottlitz hing nicht mehr parallel mit der Wand wie vordem. Ein dunkler Spalt klaffte an der linken Seite. Und dieser Spalt sagte mit deutlicher Sprache: hier ist die gesuchte Tür, durch die die Erscheinung spurlos zu verschwinden pflegt!


  Cornelius reckte sich hoch auf. Jetzt war die Zeit zum Handeln gekommen.


  »Wollen Sie zur Abwechslung nicht mal eine Zigarette von mir nehmen, hochverehrter Herr von Pottlitz?« sagte er mit lauter Stimme und trat aus seinem Versteck heraus.


  Der da drinnen fuhr wie vom Blitz getroffen in die Höhe und taumelte einen Schritt zurück. Sein Gesicht, auf dem Cornelius jetzt deutlich eine dicke Schicht Schminke erkannte, erblaßte trotz dieser. Er öffnete den Mund, als ob er einen Laut der Ueberraschung und des Entsetzens ausstoßen wollte. Doch schnell faßte er sich wieder. Ein häßliches Lachen kam aus seinem Munde, das aber wie aus weiter Ferne kommend zu Cornelius herausklang. Mit einer jähen Bewegung hob er die Hand und schüttelte die Faust gegen seinen Nachspürer.


  »Hände hoch!« rief dieser entschlossen und zielte mit der Waffe.


  »Genieren Sie sich ja nicht!« äffte der andere und riß das Bild zurück, hinter dem der verborgene Gang sichtbar wurde.


  Dröhnend hallte der Schuß im Hause . . .


  Doch seltsam, unbegreiflich, die Kugel schlug, kaum daß sie den Lauf verlassen, mit hartem Klange gegen einen festen Gegenstand, der wie eine schützende Fläche den »Geist« von seinem Verfolger zu trennen schien, und rollte zu den Füßen des letzteren. In demselben Augenblicke erlosch in dem Zimmer das Licht und Cornelius stand im Dunkeln.


  Verblüfft, betroffen, wie er es noch nie in seinem Leben gewesen. Hatte er wirklich ein Wesen aus einer anderen Welt gesehen? Was war das für ein unheimlicher Spuk, daß der andere, obwohl er ein Gebilde aus Fleisch und Blut zu sein schien, ja reden und sich bewegen konnte wie ein Mensch, doch unverletzlich war? Beseelten ihn überirdische Kräfte, die die auf ihn abgefeuerte Kugel in ihrem Laufe ablenkten und gegen den Schützen zurückspringen ließen?


  Mit schwankenden Knieen stieg der sonst so entschlossene, furchtlose Mann die Stufen hinab. Mochte jetzt auch die unterste knarren und krachen. Er hatte nur das Bedürfnis nach Ruhe, Ueberlegung und auch Schlaf. Denn die Anspannung der letzten Zeit war wohl allzugroß gewesen.


  Da kam ein flüchtiger Tritt den Gang entlang, ein schnelles, ängstliches Atmen. Schwach waren die Fließen von dem eben aufgegangenen Monde erhellt. Bevor er noch erkennen konnte, wer sich ihm näherte, hatte dieser andere ihn erkannt, denn mit einem gestammelten: »Woldemar . . . bist du verletzt?« umfing ihn diese nächtliche neue Erscheinung mit weichen Armen, mit Armen, die zu der jüngsten Tochter des Hauses gehörten . . .


  Lassen wir in diesem Augenblicke den Vorhang über den folgenden Ereignissen auf dem oberen Korridor fallen!


  Unten aber am Kellereingange hielten vier Fäuste eine Gestalt gepackt und ließen sie trotz alles Sträubens nicht mehr los. Wütend gab Hektor Laut und schlug in die dünnen Beine dieser Gestalt seine scharfen Zähne.


  Und diese Gestalt benahm sich angesichts dieser dreifachen Attacke nicht sehr ritterlich, obwohl Wams, Mantel und Stulpenhandschuhe eines sehr alten, erlauchten Geschlechts sie zierten.


  »Verdammt! Nehmt doch das Vieh weg!« rief eine den beiden Verfolgern sehr bekannte Stimme.


  »Der Junior!« schrie Hanni und holte begeistert mit dem Knüppel aus, »nein, so ’ne Ueberraschung. Hier, mein Lieber! Wir haben ja von heute morgen her noch eine kleine Abrechnung miteinander. Das ist für die unverschämte Zumutung, ich solle bestätigen, daß Sie heute nacht in meinem Zimmer gewesen seien, damit Ihre Schliche nicht ans Tageslicht kommen. Und das ist dafür, daß Sie meinem Doktor so wehgetan haben, Sie feiger Schuft!«


  Mehrmals sauste der Knüppel nieder. Und ein handfester, gut ausgetrockneter Eichenknüppel ist immer eine bedenkliche Sache. Noch mehr aber, wenn ihn die kräftige Hand einer muskulösen Artistin schwingt. Daher fühlte Kühenmann nach einiger Zeit ein menschliches Rühren mit dem Verprügelten, dessen Schreien allmählich in ein Stöhnen übergegangen war, und erlöste ihn durch sanfte Ueberredung aus der Gewalt seiner Begleiterin.


  Welche Ueberraschung und Entrüstung die Entlarvung des »Geistes« bei den übrigen Bewohnern des Hauses auslöste, die sich mehr oder weniger schnell — je nach der Tiefe ihres Schlafes oder nach der Leichtigkeit ihrer mitternächtigen Gewandung — in dem Treppenhause einfanden, brauchen wir im einzelnen wohl nicht näher zu schildern.


  Auch mit einer anderen Tatsache hatte sich das Ehepaar Puttlitz zu so später Stunde noch abzufinden. Ihre jüngste Tochter versicherte nämlich mit Freudentränen im Auge, daß sie ohne einen gewissen Herrn nicht leben könne . . .


  »Hab ich dir nicht heute abend gesagt, Gischen, daß die Bombe es vor Platzen kaum mehr aushalten kann?« meinte der Hauptmann Hintze, als er sich wieder in seine Bettdecke einwickelte.


  »Eine Bombe?« gähnte seine Ehehälfte, »soviel ich gesehen habe, sind’s zwei gewesen!« sie dachte an ein anderes Paar, das während des erregten Durcheinanders der Familienmitglieder etwas weiter unten an der Kellertreppe sich zärtlich umschlungen gehalten hatte.


  Und dann senkten sich wieder die Schleier der schweigenden Nacht über die stolzen Zinnen des Stammschlosses derer von Puttlitz . . . des dermaßen gründlich von seinem »Geiste« gereinigten Schlosses zu Unzingen.


  


13. Kapitel.


  Gewitter. wenn sie durchgreifend sind, wirken immer reinigend und befreiend.


  Und ein Gewitter war in der Nacht über Unzingen niedergegangen. Nicht das seelische haben wir jetzt im Auge, das die Stimmungen und Gemüter der Hausbewohner hatte aufeinander platzen und miteinander ringen lassen. Auch in der Natur war ein Kampf, ein Ringen gewesen.


  Schon seit mehreren Tagen hatten sich schwere, schwarze Wetterwolken von den Bergen her über dem breiten Tal zusammengezogen und waren schrittweise auf das Schloß zugerückt.


  Dann hatte es sich entladen. Grelle Blitze durchzuckten die Finsternis und leuchteten in die entferntesten Winkel der Höfe. Knatternde Donnerschläge schreckten alles wieder in die Höhe. Weitaufgerissenen Auges sahen die Menschen in die Nacht hinaus. In den Ställen rissen die Tiere mit wildem Stampfen an ihren Ketten und drückten schnaubend vor Angst die Köpfe in das Stroh ihrer Lagerstätten.


  Dann setzte ein wolkenbruchartiger Regen ein, dessen monotones Rauschen Mensch und Tier beruhigte und allmählich wieder einschläferte.


  Reinigend und befreiend hatten diese beiden Ausbrüche gewirkt, der der Natur und der des Gemüts.


  An einem wolkenlosen, lichtblauen Himmel hob sich die Sonne von neuem und sog unter einem Jubelkonzert von Tausenden gefiederter Sänger emsig die Tropfen von Gras und Halm, spiegelte sich lachend in glitzernden Pfützen und Bächen. Die Tannen schüttelten sich in dem kecken Morgenwind wie naßgewordene junge Tiere und schleuderten blitzende Brillanten in das grüne Moos.


  In dem in weiß und hellrot gehaltenen Schlafzimmer sprang Genia von Puttlitz nach kurzem Stutzen mit beiden Beinen unter einem, dem jubilierenden Schlage der Lerche gleichenden Freudenschrei aus dem Bett und ließ aus dem großen Gummischwamm eine Flut kalten Wassers über ihr heißes Gesicht rieseln.


  Frei und glücklich war es ihr ums Herz. »Man« war ja Braut! Und das sagte nicht wenig — nein: alles! Behend machte sie Toilette. In welchem Gewande sollte sie dem Geliebten unter die Augen treten? In dem weißen Waschkleide von gestern? Ausgeschlossen! Die »Pelle« konnte Luise, das Mädchen, bekommen. Die war ja immer knapp. Kritischen Auges unterzog Genia den Inhalt ihrer Schränke einer eingehenden Prüfung. Dann überflog ein schelmisches Lächeln ihre frischen Züge. »Das ist das einzig richtige! Ich höre allerdings schon Mamas »aber Eugenia!« im Ohr — nu wenn schon!«




  * * *



  Unterdessen saß der Auserwählte ihres Herzens in ernstern Gespräch mit seinem Schwiegervater, dem Herrn von Puttlitz, zusammen. Dieser hatte gegen das unter so merkwürdigen Begleiterscheinungen zustande gekommene Bündnis nichts einzuwenden.


  »Aber die gnädigste Schwiegermama?« meinte Cornelius zögernd, »mein etwas »freier« Beruf . . .«


  Der alte Herr lachte behaglich. »Meine teure Ehehälfte war anfangs allerdings sprachlos, wie du gemerkt haben wirst, lieber Woldemar. Sie warf wohl einen unabhängigen Gentlemandetektiv mit einem »Polizisten« in einen Topf. Dazu habe sie ihre Tochter nicht großgezogen. Doch deine und dann meine beruhigenden Aufklärungen haben sie von ihrer stolzen Höhe herabsteigen lassen. Sie meinte, »wenn es sich nicht um eine so gute Familie handeln würde . . .«. Ich glaube, sie hofft, kraft ihrer schwiegermütterlichen Autorität, die »Krone« in der Wäsche durchsetzen zu können. Und in diesem süßen Gefühl ergab sie sich in ihr Schicksal als neugebackene Schwiegermutter.«


  Cornelius lachte, insgeheim etwas befreit.


  Dann sprachen die beiden Herren über die kriminelle Seite des Falles.


  ». . . daß zwei verborgene Gänge vorhanden sind, ist mir allerdings nicht in den Sinn gekommen.« bekannte Cornelius, »ich glaubte nur an einen vom Georgenbau herüber direkt in das Turmzimmer. Das wäre aber architektonisch wohl zu schwierig gewesen. So führte der Erbauer den ersten Teil nur bis in den Keller unter uns. Der »Rüdesheimer Berg« verbarg neckisch sein Ende. Vom Keller bis in den ersten Stock mußte der »Geist« wie alle anderen Menschen die Treppe benutzen. Daß das Standbild im ersten Stockwerk einen besonderen Zugang nach oben verdeckt, hat von uns allen nur die Dogge Hektor geahnt.«


  »Ja, so ein alter Kasten hat seine Geheimnisse. Darf ich dir übrigens einen Rat geben?«


  »Ich bitte sehr.«


  »Wir wollen meiner Frau lieber nicht eingestehen, daß Fräulein Gehse von der Alberthalle in Bernstadt ihr verkapptes Stubenmädchen und deine Vigilantin war. Ich befürchte, diese neue Belastungsprobe wäre etwas zu stark. Die junge Dame mit dem blonden Wuschelkopf, die übrigens ihre Rolle bewundernswert echt und mit großer Selbstverleugnung gespielt hat, kann sich ja das Bein nachhaltig verstauchen und muß eben deshalb aus dem Dienst scheiden.«


  Cornelius errötete leicht. Zum ersten Mal in seinem Leben schämte er sich etwas.


  »Ich bin dir für diesen Hinweis außerordentlich dankbar, lieber Schwiegervater,« — aber deshalb denke ich nicht daran, meinen Beruf aufzugeben, setzte er im Stillen hinzu, — »das Vertrauen meiner hochverehrten Schwiegermama möchte ich beileibe nicht wieder verscherzen. Außerdem habe ich diesmal ein Haar in den Vigilantinnen gefunden. Für meine letzte ist ja die Sache glücklich ausgelaufen. Ich sehe sie schon als niedliche Frau Dr. ing. vor mir. Aber wenn jede Vigilantin nach Erledigung eines »Falles« in der Weise abspringt, muß ich zu oft wechseln. Ich bin schließlich doch auch kein Heiratsbüro. Zugunsten des jungen Kühenmann will ich nur hoffen, daß sie das Pantöffelchen mit etwas weniger Forsche schwingt, als gestern abend die Waffe der Rache und Ueberführung.«


  Lachend traten die beiden Herren an das hohe Fenster des Arbeitszimmers des Hausherrn und Cornelius wies mit der Hand auf die in der Runde liegenden Dörfer und Flecken.


  »Dies ist das Gebiet, aus dem ich zum größten Teile die Unterlagen für die Lösung des Rätsels geholt habe. Das Motiv Karls, nebenbei eifriger Kommunist — was dir auch neu sein wird —, ist dort unten, nicht etwa hier oben geboren. Er bildete sich ein, zu den Nachkommen des Geschlechts zur linken Hand — ich erinnere dich an das Testament des Ahnherrn Franz Kuno von Pottlitz — zu gehören. Die Geschichte der Entstehung dieser Gutshöfe hat sich bei einem Teil ihrer Bewohner erhalten, und besonders bei den Jüngeren der Dörfler zu der Ueberzeugung verdichtet, sie hätten ein Anrecht auch auf das Stammschloß, auf die ganze Herrschaft.


  Ich habe vor dem Kriege einmal für eine römische Familie gearbeitet. In dieser war eine Generation nach der anderen durch die geschickte Darstellung eines Familiengeistes aus ihrem Palazzo verjagt worden. Durch einen glücklichen Zufall gelang es mir endlich, den letzten der Verwaltergenerationen, die einfach das Haus für sich zu haben wünschten, als den Täter zu entlarven. Es fand sich auch eine Maske vor, die der Verwalter nach der Büste eines Ahnherrn sehr geschickt hergestellt hatte.


  In unserem Falle ist das Motiv dasselbe gewesen.


  Man wollte aber noch gründlicher vorgehen. Ich gestehe: gesetzmäßiger. Es ging da unten nämlich das Gerede von dem Vorhandensein einer Urkunde deines Ahnherrn, in der der Anspruch auf die Herrschaft verbrieft sein solle. Das ist natürlich barer Unsinn. Karl Engelke aber, das Haupt der Unzufriedenen, wurde beauftragt, das Dokument zu suchen, und ich bin meiner beherzten Braut zu größtem Danke verpflichtet, daß sie durch ihre eigene Beobachtung mich auf diesen Weg gewiesen hat. Sie gab mir die Antwort auf die Frage: was mag der »Geist« da oben wollen?


  Um bei diesem Herumstöbern nicht unliebsam gestört und ertappt zu werden, wählte er für ängstliche Gemüter diese Maskerade. Gegen beherztere schob er ganz einfach eine große, außerordentlich dicke, grünliche Glasscheibe, die er irgendwo im Gerümpel gefunden haben muß, als Schutz in die Füllung der Tür des Turmzimmers. Dort war früher eine Schiebetür gewesen, deren Falz geschickt die Holzverzierungen verdeckte. So erschien er in einem gespenstigen, grünlichen Licht und hatte außerdem die Gewißheit, daß etwaige Verfolger gegen die Glasplatte prallen würden . . .«


  »Also doch nicht Pfirsichbowle!« sagte sehr befriedigt Hauptmann Hintze, der während der letzten Worte in das Zimmer getreten war.


  »Nein,« lachte Cornelius und bot dem Freund die Hand, »die Bowle war unschuldig an deinem Mißgeschick. Ich vermutete dies bereits am ersten Tage angesichts der Beschaffenheit deiner Verwundung.«


  Nachdem der Detektiv einen Blick in sein Notizbuch geworfen hatte, fuhr er fort: »Nach dem, was mir Karl Engelke heute früh reumütig beichtete, hat er von Anfang an gewußt, daß ich nicht als harmloser Jagdgast hier weilte. Du warst nämlich so unvorsichtig, mein lieber Hintze, das Löschblatt auf deiner Schreibunterlage zu belassen, auf der du ein gewisses Telegramm an mich abgelöscht hattest. Der Junior, der mit Argusaugen alles im Hause beobachtete, brauchte in deinem Zimmer nur einen Spiegel zur Hand zu nehmen, um deinen Hilferuf an mich abzulesen. Nebenbei bemerkt hat er dann am ersten Abend, als er in deinem Arbeitszimmer so geflissentlich »lüftete«, lieber Papa, manches aufgefangen, was wirklich nicht für seine Ohren bestimmt war.«


  »So ein Filou!« stöhnte der Hausherr, »und ich Ahnungsloser hab ihn damals für seinen Eifer auch noch gelobt!«


  Cornelius zuckte die Achseln: »Damals ahnten wir alle nicht, was für eine Schlange du am Busen genährt hattest.« Wieder lächelte er.


  Dann streifte er noch kurz den Grund, weshalb das echte Stubenmädchen Anna so heimlich und Hals über Kopf das Haus verlassen hatte. Karl war natürlich darauf bedacht, sich für die Zeit seiner Anwesenheit im Spukzimmer ein Alibi zu verschaffen, nachdem er gemerkt hatte, daß man mit Energie dem Täter nachspüre. Anna sollte auf Befragen bestätigen, daß er zu einem »Schäferstündchen« in ihrem Zimmer verweilt habe. Anstatt dies einfach abzuschlagen oder der Herrschaft zu erzählen, war sie davongelaufen. Inwieweit Drohungen des skrupellosen Dieners eine Rolle dabei spielten, hatte Cornelius nicht in Erfahrung bringen können.


  »Was soll denn nun mit diesem Kerl geschehen?« meinte zuletzt Puttlitz etwas zögernd.


  Cornelius blätterte in seinem Notizbuch. »Ueberlegen wir einmal, was ihm eigentlich zur Last fällt. Daß er mir nach dem Leben getrachtet hat, kann ich ihm nicht nachweisen. Er sagt, er hätte mich nur durch eine Sehnenzerrung oder etwas ähnliches nach dem Sturze vom Pferde für einige Tage an’s Zimmer fesseln wollen, um mich zu hindern, seinem nächtlichen Tun nachzuspüren. Mag sein! Daß du dein verehrliches Haupt derart empfindlich gegen die Glasscheibe rennen würdest, habe er auch nicht vorausgesehen, meint er. Das ist ja Ansichtssache, läßt sich aber vom kriminalistischen Standpunkt aus hören.


  Ob in dem Suchen nach der gar nicht existierenden Urkunde ein versuchter Diebstahl zu erblicken ist, darüber mag sich ein Jurist den Kopf zerbrechen. Unser verschrobener Junior wollte mich davon überzeugen, daß er wie die Tutzinger Gesellschaft ein »heiliges, unverjährbares Recht« darauf hätte, und war sehr geknickt, als ich ihm versicherte, er könne Gift darauf nehmen, daß er nach Schlössern getrachtet hätte, die im Monde liegen.


  Apropos: »Gift«. Es war kein Gift, das mir mein Gegner in die Bowle getan hatte, sondern nur ein Schlafmittel. Allerdings ein ganz abscheuliches, das nicht in die Hände eines solchen Burschen gehört, Und deshalb möchte ich doch, daß sich die Gerichte näher mit seiner Persönlichkeit beschäftigen . . .«


  Cornelius und Hintze waren dafür, ihn dem Gericht zu überliefern. Zumal, nachdem letzterer erfahren hatte, in welcher Lebensgefahr der Freund geschwebt. Auch der Detektiv meinte, er habe bisher stets Wert darauf gelegt, solche Leute unschädlich zu machen, um die Zahl seiner persönlichen Feinde nicht noch zu vermehren.


  Doch dem Hausherrn war dieser Vorschlag peinlich. Er wollte kein Aufsehen, keine Verhöre und Gerichtsverhandlungen.


  »Wenn ich mir so ausmale, daß sie dann alle meine Nase mit den versammelten Tutzingern verglichen . . . und dann hinterher die Preßkommentare mit den höhnischen Spitzen! Nee, nee. Ich habe mein Haus bisher reingehalten vor den Augen der Welt und will, was meine Generation betrifft, dies auch für die Zukunft so haben.«


  Diese Bedenken schlugen durch und so beschloß man, auch mit Rücksicht auf den ehrenwerten und gänzlich unbeteiligten Engelke senior, für dessen ungeratenen Sprossen Gnade für Recht ergehen zu lassen. Es sollte mit der Tracht Prügel und seiner Entlassung aus dem Dienst sein Bewenden haben. Daß er auf Rache sann, war bei seiner Angst vor einer empfindlichen Strafe nicht zu erwarten.


  »Also beigelegt!« sagte Cornelius und ging, seine Braut zu suchen . . .




  * * *




  Im Park, gar nicht weit von der Stelle, wo einst ein aus bedrängtem Herzen kommendes Poem niedergeflattert war, fand er sie.


  »Wenn ich das dumme Ding nur wieder finden würde!« murmelte sie vor sich hin und griff suchend in die Sträucher.


  »Aha!« dachte er, »die Reue treibt sie umher.« Und behutsam, doch mit zärtlichen Blicken auf die Geliebte, schritt er näher. Er wollte sich waidgerecht anschleichen, wenn er auch als der »Jagdgast« entlarvt war.


  Doch mit einem Male stockte sein Fuß und ein Ausruf der Ueberraschung, der Freude entfuhr ihm: Genia stand in dem Dirndelkostüm von damals, als sie sich zum ersten Male gesehen, vor ihm. Knapp umspannte das enge Mieder die hochatmende, weiche Brust. Und auf dem blonden Kopfe saß das grünseidene Mützchen. Das Mützchen, das in seinem ersten Traume auf Unzingen eine so bedeutende Rolle gespielt hatte.


  Weit breitete er beide Arme aus: »Die Wannseenixe!«


  Die Angerufene fuhr herum, sah ihn, bemerkte die beiden ausgestreckten Arme und tat das, was alle Bräute in solchen Augenblicken tun.


  Nach einer entsprechenden Pause sagte er mit rollenden


  Augen: »Heut haß ich Euch, Cornelius! — Ich habe soeben festgestellt, daß man darauf aber noch einen anderen Reim finden kann . . .«


  »Ich beuge meine Kniee vor deinem Spürersinn,« bekannte sie mit lieblichem Erröten.


  »Und ich vor dir, meiner mutigen Gehilfin.«


  Sie lachte: »Beide können wir nicht gut in die Brennesseln niederknieen. Was würde zu diesem Bilde deine Gräfin aus Berlin sagen?«


  »Aha!« dachte er, »sie ist ein echtes Weib. Läßt keinen Punkt aus!« »Das Perlenhalsband dieser Dame hat sich wiedergefunden. Es war falsch. Soeben erhielt ich ein Telegramm der Polizei. Ich kann daher mit Rücksicht auf meine Verzögerung umso eher mit eurem Wahlspruche sagen: »sans regret!« Habe ich doch auf Unzingen unterdessen einen »echten« Schmuck gefunden. Nebenbei bemerkt, die Gräfin Hanau ist gute sechzig . . .« setzte er mit einem schelmischen Lächeln hinzu.


  »Und ich war ein Schaf,« bekannte Genia mit edler Schlichtheit.
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